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Moritz und Rina. 


Kreſſin, Sieben Schläfer 1904. 
Sir Morris! 


Men Engliſch gehts heute nicht. Bildung leider ſelbſt in Glanzzeiten 
vernachläſſigt; ſonſt hätte Deine Getreuſte was Intim⸗Amerikaniſches 
gewählt. Stilgemäß. Aber Mancher lernts nie. Uebrigens mit dem linken 
Fuß zuerſt aus den Daunen und drum noch konfuſer als im Durchſchnitt. 
Daß die Sieben auch mit Strichregen kamen! Sieben naſſe Wochen fehlen 
uns in all dem Jammer gerade noch. Maximian, Malchus und Konſorten 
eigentlich gar nicht werth, daß man fie auf den Briefkopf ſtellt. Mit Nachod 
und Langenſalza als Datum ift aber auch kein Staat mehr zu machen. Die 
Hannoveraner, die damals unſeren Flies keilten, paradiren jetzt im Ehren⸗ 
kittel; und mit den „Holters“ (wie Keudell die Defterreicher nannte) längſt 
ein Herz und eine Seele. Kann auch nicht leugnen, daß die Erinnerung an 
Vetter Karlchen, der damals unter Steinmetz im Fünften fiel, nach achtund⸗ 
dreißig Jahren mir immer noch einen Stich giebt. Wenn der Junge heil 
zurückgekommen wäre, hätteſt Du Adolfum vielleicht ſchweſterlicher Ohnmacht 
doch nicht aufgebrummt. Blödſinnig, 1904 noch dran zu denken? Stimmt 
auffallend. Ousont les neigesd'antan? In der Einſamkeit fängt man eben 
Grillen. Iſt allen Dreien hölliſch ſchwer geworden, uns wieder an die mitRecht 
fo geſchätzte Scholle zu gewöhnen. So'n Happen Berlin verdirbt den Appe⸗ 
tit fürs Ländliche. Mit der Fütterung ginge es ja, trotzdem Deine Perfekte, 
der cordon bleu, anfangs ſehr vermißt wurde; unſer Geflügeltes iſt ſchließ⸗ 
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lich auch nicht von Pappe und Tutes jungen Wirſingkohl könnte man, ohne 
brandenburgiſch roth zu werden, ſogar den kieler Dollarprinzen vorſetzen. 
Bitter nur das Einerlei und die Kreiskonverſation de rigueur. Euer Lord⸗ 
ſchaft haben uns verwöhnt. Und wenn ich meinen Angeſtammten predigte, ſie 
hätten ſich nun doch für eine Weile vollgehamſtert und ſo viel Theater, Muſik, 
Freſſalien und Toiletten gehabt, daß ſieden Sommer über verſchnaufen müß⸗ 
ten, zogen Monsieur et Bébé krauſe Naſen. Dem Würmchen verdenke ichs 
nicht. Herzweh und ähnliche Choſen. Der Marinirteiſt irgendwo in höchſtöſt— 
lichen Gewäſſern; und da noch nichts Offizielles, kann fie nicht mal Brief- 
ſurrogate mit Behagen verzehren. Aber der Herr des Hauſes, — quel type! 
Spielt ſtets den ſchlichten Landmann, ders nur dicht bei der geflickten Klitſche 
ſeiner Ahnen aushält, und zappelt nun nach Eurem berliner Geſtank. Machte 
mir Szenen, weil beim Diner — was man hier ſchon ſo nennt! — keine Blüm⸗ 
chen auf dem Tiſchtuch, wie bei Deiner Lotka, und nörgelte an den rund Aus- 
geſchnittenen der fideikommißlichen Nachbarſchaft herum. Eure Schule, Trau⸗ 
teſter. Zum Glück giebt ſichs mit der Zeit. Trotz Regen und ekligem Wind 
iſts hier jetzt aunähernd ſo ſtandesgemäß wie im Hanſaviertel. Roſen die 
ſchwere Menge; die ganze Bude bis ans Dach mit Weinlaub geputzt; und 
die Lindenblüthe wäre ſelbſt Dir angenehm ins Peernäschen geſtiegen. Wenn 
man nichts Anderes zu ſehen brauchte als die grünen Blätter, ließe ſichs bis 
tief in den Oktober hinein auf der Pommernerde wahrhaftig ertragen. 

In dieſem feierlichen Augenblick grient in Berlin N. W. Einer, wackelt 
ironisch mit dem linken Ohr und denkt: Aha, jetztkommt derebergang! Kommt 
auch. Meinſt etwa, der Adler ſei Dir geſchenkt? Ja, wenns kein preußiſcher 
ſchwarzer wäre! Zunächſt alſo: Euer Hochgeboren ſind einfach wortbrüchig. 
Bitte! Beim letzten Frühſtück (ſämmliche Hutſchachteln und Zahubürſten 
waren ſchon auf dem Bahnhof) gelobteſt Du, bei Fürſt Pückler und Ayala, 
Deinen heiligſten Gütern, mich auf dem Laufenden zu halten. Nie wieder ſolle 
die vereinſamte Pommerin künftig in Unwiſſenheit ſchmachten; Mahnbriefe 
nicht mehr nöthig; ausführlichſte Information aus den Saiſonquellen zugeſi⸗ 
chert. Das war im Mai. Seitdem ein Kärtchen und anderthalb Zeilen unter 
Lottens Geburtstagsepiſtel gekritzelt. Unter Geſchwiſtern nimmt mans nicht ſo 
genau? Kommt auf den Jahrgang an, my dear. Ein paar Kleinigkeiten ſind 
ja paſſirt, ſeitich den rothbraunen Handſchuh in meiner Rechten fühlte. Nichts. 
Dabei „tagt“ Ihr. Tagt unerhörter Weiſe Tage lang. Weißt alſo Alles und 
noch Etliches. Denn mir wirſt Du nicht erzählen, daß dieſe Tagerei nicht benutzt 
wird, um den Klatſch aus allen Spinnenwinkeln zu kehren. Tradition, Euer 
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Liebden. Doch wozu wimmere ich? Das Herz des Befeſtigten iſt von Spiegel⸗ 
ſaloneis und Gewiſſen in der Garderobe abgegeben. Rückkehr zur alten Methode 
des Fragebogens. Vielleicht erbarmt der Ungerechte ſich einer armen Seele. 
Mein inzerrütteter Ehe ſchwer erkranktes Selbſtgefühl braucht Stützen. 
Deshalb die ergebenſte Erinnerung, daß ich mit den Nuffen Recht behalten 
habe. Oder biſt noch bereit, auf Kuropatkin zu ſetzen? Ich paſſe. So troſtlos 
hatte ſelbſt ichs nicht erwartet. Die lieben Nachbarn ſind ja ziemlich fertig. 
Nicht den Heinften Erfolg; zu Waſſer und zu Land Hiebe, daßes nur ſo raucht. 
Der Junge (der wieder gut auf den Beinen iſt und erträgliche Winterſchul⸗ 
den hat) ſchreibt, auch in der Armee ſei Alles ſtarr. „Führung unterm Lu⸗ 
der.“ Als ob die Geſellſchaft ſeit dem Türkenkrieg geſchlafen und nichts zu⸗ 
gelernt hätte. Mich betrübts nicht; au controleur. Je mehr Wichſe die Leute 
kriegen, um fo beſſer für uns. In Europa bis auf ſehr viel Weiteres mattgeſetzt 
(die Franzoſen haben von der berühmten Alliance auch ſchon die Naſe voll, 
wie ich höre) und wir könnten wieder die tete nehmen. Einfach ein Bomben⸗ 
glück. Wenn auch Dein Schwager, der Abgeklärte, ſagt, noch ſei nicht aller Tage 
Abend. Der überhaupt! Hält das Japaniſche für beſſeren Humbug und 
langweilt mich mit den „Kulturintereſſen der weißen Raſſe“. Gebildet bis 
in die Puppen und ſanftmüthig, daß es 'nen Hund jammern könnte. Mit 
der Philoſophenmiene ſcheint er mir manchmal noch ſchwerer verdaulich als 
früher im brandrothen Anſtrich. Giebt nun wenigſtens aber nicht mehr öffent⸗ 
liches Aergerniß. In der Noth frißt der Teufel Fliegen (wie unanſtändig 
ein vieux marcheur in Berlin das Sprichwort ins Franzöſiſche überſetzte, 
habe ich natürlich längſt vergeſſen): und fo haben wir ſeit ein paar Wochen 
wieder zu politifiren angefangen. Wie einſt im Mai. Dumm iſt er ja (für 
einen Mann) nicht; nur bodenlos eigenſinnig und mit Scheuklappen vor 
dem Gebieterauge. Immer ewige Gefetze (oder Rothſpohn) auf der Zunge. 
Weiß auch nicht, was vorgeht, wills gar nicht wiſſen; ſei doch nur Quark und 
morgen ſchon ungenießbar. Enfin, nicht mein Genre. Die verhöhnte Bo⸗ 
ruſſin kann ohne Hoffnung nun mal nicht athmen. Hurra Kuroki und Togo! 
Gott verläßt keinen Deutſchen. So denkt offenbar auch S. M. Deshalb 
in Hamburg: „Ich ſehe mit abſoluter Ruhe und Vertrauen in die Zukunft.“ 
Kaum aber freute ich mich ein Bischen über den Satz: da quengelte 

der Unſägliche ſchon wieder. „Warum deun? Nach der Mittelmeerfahrtſollte 
der Horizont ja ſehr bedrohlich ausſehen und feitdem haben wir doch kaum Seide 
geſponnen.“ Eigentlich nicht falſch; uur gräulich, daß es geſagt wird. Mir 
war die Suppe verſalzen. Was der hamburger Bürgermeiſter geredet hatte, 
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ging mir gleich gegen den Strich; denn im Paradies leben wir noch nicht. Nun 
war ich auch von S. M. nicht mehr entzückt. Von der „Solidarität der Kul- 
turländer“ würde ich erſt was halten, wenn ſie uns anſtändige Zollverträge 
einbrächte. Daſitzen die Muſikanten. Solidarität! Die anderthalb Millionäre, 
die mit ihren Kähnchen nach Kiel kommen und bunte Lappen raushängen, 
machen den Kohl nicht fett. Von der ganzen Gondelei haben wir gar nichts. 
Wir! Als Kaſte (wie der gelehrte Bruder zu ſagen pflegt) ſcheinen wir ja kaum 
noch zu exiſtiren. Vom Hof ſacht weggeweht. In all dem Trara der letzten 
Wochen kein einziger von unſeren alten Namen. Natürlich. Unſereins kann 
ſich Automobile und Rennyachten nicht leiſten; muß froh fein, wenns während 
der Lieutenantzeit zum Zuſchuſtern für den Jungen halbwegs reicht. Ballin, 
Friedländer, Levin: ſo heißen jetzt die Granden von Preußen. Ein Kreuz, daß 
mans miterlebt. Auf zehn Amerikaner und Engländer, die mit S. M. reden 
dürfen, kommt noch nicht ein Deutſcher. Hundert Leute aus alten Geſchlech⸗ 
tern, die ſo und ſo oft den Kadaver für die Hohenzollern riskirt haben, ſehnen ſich 
nach der Gelegenheit, zu ihrem König zu ſprechen, und ſterben, ohne es zu er» 
reichen. Theefritzen aber, Fleiſchvergifter, Zeitgenoſſen, die nur auf ihren 
dicken Geldſack klopfen können, werden, wenn fie übers Waſſer geſegelt find, wie 
Majeſtäten geehrt. Der Kronprinz und PrinzHeinrich an den Landungſtegbe⸗ 
ordert, um zwei amerikaniſche Spekulantenweiber zu erwarten! Der Magen 
drehte ſich mir um, als ichs las. Vor zwanzig Jahren wäre die Sorte ſelig ge: 
weſen, wenn ſie bei einem Maſſenempfang in den Weißen Saal gekommen 
wäre; jetzt verkehrtſie mit den Allerhöchſten wie Potentaten. Und dieſer Luxus! 
War nie fürs Knauſern; aber was man aus Homburg und Kiel hört, geht 
übers Bohnenlied. Eine Rennplatztribüne für hunderttauſend Mark. Auf dem 
Kahn Hängende Gärten der Kleopatra (oder wie das Frauenzimmer hieß). 
Jeden Tag Illumination, Salutſchüſſe, Feuerwerk et le reste. Wo iſt unfer 
Preußen geblieben? Ein Wunder iſts ja nicht. Vanderbilt, Lipton, Fried⸗ 
länder und ähnliches Corps habens dazu. Wir könnten ihnen aber, weiß Gott, 
mitanderen Dingen imponiren. Auſ ihren Mammon huſte ich. Unbegreiflich, 
daß ſich oben Keiner fragt, wie die Berichte über all die Pracht im Land wirken 
müſſen. Wo man oft ſelbſt in ſogenannten Herrenhäuſern nicht ſicher iſt, 
05 man den nächſten Hypothekenzins zuſammenkratzen kann. Sollten her— 
kommen und ſehen, wie die Bauern über den Zeitungen ſitzen. Irgend ein 
rothes Blättchen wird jetzt überall eingeſchmuggelt; und dann gehts auf ihre 
Weiſe los. Je m'efface, um nichts zu hören. Früher hätte ich ihnen mit dem 
Kienſpahn heimgeleuchtet und mein Mundwerk ſpazirengeführt, bis ſie in 
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die engſten Mauſelöcher gekrochen wären. Nach und nach verlernt mans. Zu 
ſtreng gewöhnt, ehrlich zu fein; was ja am Längſten währen ſoll. Geſegnete 
Mahlzeit. Wenn heutzutage ſo'n verſtändiger Weißkopf mir ſeinen Stand⸗ 
punkt klarmacht, ganz gemächlich, ohne Uebertreibungen (Du kennſt die Art 
unſerer ruhigen Leute), dann weiß ich wahrhaftig nicht, mit was für Grün⸗ 
den ich ihn widerlegen ſoll. Da iſt die Geſchichte mit Cadinen. Trotz Anſage 
wurde den Mitgliedern der Deutſchen Landwirthſchaft-Geſellſchaft, die extra 
von der Wanderausſtellung aus Danzig kamen, der kaiſerliche Gutshof nicht 
gezeigt. Keine Katze kümmerte ſich um ſie. Saßen eine Stunde im Wirthshaus, 
warteten vergebens auf etwas Beamtetes, ſchnüffelten dahin und dorthin und 
mußten ſchließlich wie die Lohgerber abziehen. Selbſt bei Polaken findet die 
D. L.⸗G. offene Thüren, Butterbrot und einfaches Bier. Und gerade wegen 
Cadinen hatten ſie ſich auf die Strümpfe gemacht. So was bringt Waſſer 
auf die Mühle; Hetzer ziehen Vergleiche mit der Behandlung der Ausländer 
und ſagen natürlich nicht, daß S. M. für die Manieren ſeiner Gutsleute nicht 
verantwortlich iſt. Und Alles kommt brühwarm in die Zeitung. „Der Bauer 
gilt eben gar nichts mehr“, heißts dann. Antworte mal was Geſcheites! 

Nach und nach wird Einem Alles verekelt. Die vielen ſchönen Kirchen 
hatten mich beinahe mit Eurem rothen Berlin verſöhnt; trotzdem man in 
Theatern und Reſtaurants nur Juden ſieht, muß doch in dem Volk noch viel 
evangeliſche Opferwilligkeit ſtecken, dachte ich. Jetzt haben wir die Beſcherung. 
Selbſt unſer alter Zieſeniß, Nachtmütze mit Eichenlaub, hat geſtern auf der 
Kanzel ſanfte Anſpielungen gewagt. Wurmſtichige Kunden geben das Baugeld 
(oft finds nicht mal Chriſten oder noch nicht lange!) und kriegen dafür Titel, 
Krone, Piepmatz. Ueber die Hutſchnur. Der Mirbach mir einfach ſchleier— 
haft. Als ob unſer Herr Jeſus von den Wechslern Zins gefordert hätte, 
ſtatt ſie aus dem Tempel zu jagen! Lieber in Scheunen predigen als in Pa⸗ 
läſten, die man nach dem Richtfeſt erſt desinfiziren muß. Erhalte Du mal 
dem Volk, das ſolche Sachen lieſt, die Religion! Die doch in die Binſen geht, 
wenn fie nicht blitzblank unter Glas bewahrt wird, fo daß der leibhaftige 
Satan kein Stäubchen dran zu finden vermag. Das rührt Euch Gottloſe nicht; 
weiß ſchon. Kind, ſagt der Mann Deiner Gattenwahl, Kind (womit neckiſch 
Deine Ergebenſte gemeintiſt): wer ſoll denn die Kirchen bauen, wenns die leiſe 
Angefaulten nicht thun? Die find, weil ſie das Stoßgebet ganz beſonders nöthig 
haben, die Nächſten dazu. Meinen Blick hätteſt Du ſehen ſollen. Als dann 
die Affaire mit dem moſaiſchen Schmuck für die Gedächtnißkirche (Geſchenk 
zur Silbernen Hochzeit) kam, fuhr ſelbſt der Philoſoph aus der Jacke. „Wenns 
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in Preußen noch den Landrath vom alten Schlag gäbe, bekäme die Hofcharge 
eine Antwort, daß ihr die Augen übergingen.“ Wieder mal drauf und dran, 
den Major auszuziehen und der Landeskirche den werthen Rücken zu kehren. 
Hat einen Jungen, der bis zum zweiten Stern noch lange laufen muß, und 
nennt ſich abgeklärt. Mir gefiels quand meme. Weil Beweis, daß ſelbſt 
in dieſem Unmöglichen noch nicht alles Standesgefühl vor die Hunde iſt. 
Oberhofſippſchaft war nie mein Fall; daß ſie aber für die Silberhochzeit 
unſeres Königs im Aktienland herumbettelt, iſt doch ſo ziemlich das Aeußerſte. 

Und Keiner wagt ein Tönchen. Das Freſſen wird wieder den Feinden 
von Thron und Altar überlaſſen. Möchte wirklich wiſſen, wozu Ihr da ſeid. 
Interpelliren, daß Bülow vor Schreck das Lächeln vergeht. Gar kein Pflicht⸗ 
gefühl mehr in den Knochen, Donnerwetter? (Pardon.) Der Retzower und 
andere Altmodiſche aus Hinterpommern hätten ſolche Pillen nicht geſchluckt. 
Ausgeſtorben. Ihr ſitzt bei feudalem Moſel, ſchimpft Euch unter Hochgebore— 
nen aus und laßt die Karre gehen. Ruhe im Glied. Hätte Bismarck ſich den 
Dienſt auch ſo bequem gemacht, dann ſtünde heute nicht Nachod im Kalender. 

Netter Dank für das Grauſammetene mit norwegiſcher Handſtickerei, 
denkſt Du und ſchüttelſt das ungern greiſende Haupt. Weißt aber, wie ichs 
meine; und merkſt mit gewohnter Schläue, daß eine geiftig verwitwete Land» 
matrone ſich am Liebſten bei Dir ausheulen möchte. Muß denn Alles ſo elend 
ruinirt werden? Man iſt doch unterm wechſelnden Mond alt geworden, hats 
auch früher nicht immer luſtig gefunden und oft genug die werthen Zähne (da⸗ 
mals noch ohne Porzellan und Gold) zuſammengebiſſen. Jetzt gehts aber im 
Courierzug bergab. Wenn ichs ſchon ſage! Von Dir wegen ruchloſen Opti⸗ 
mismus verſchrien. Daß die Meranertrauben dieſes Jahr wieder angeſetzt 
haben und ein Pfirſich am Haus ſchon röthliche Bäckchen kriegt, iſt genug, um 
mir für drei Tage gute Laune zu ſchaffen. Wo aber iſt im Politiſchen (das 
nun meine Puſchel iſt und bis ins kühle Grab bleiben wird) auch nur ein 
Roſapünltchen, an dem man ſich ehrlich freuen könnte? Dir macht wenigſtens 
das ſtilleOpponiren und halblaute Raiſonniren Spaß. Mir? Kreuzunglück⸗ 
lich, wenn ich für Staatliches nicht hell begeiſtert ſein kann; und gar kein Ta⸗ 
lent, Trübſal zu blaſen. Unheilbarer Fall. Für Eduard mit der Bügelfalte 
ſchwärmen und jauchzen, weil er dem Pachtklub die Ehre feiner Mitglied- 
ſchaft erweiſt? Danke gehorſamſt. Froh, wenn die Gondelei endlich vorüber 
iſt. Die vielen geſtickten Uniformen, die nach zwei Regenſtunden nicht mehr 
zu tragen ſind, waren mir eigentlich das Wichtigſte dabei; eine Soldaten⸗ 
mama weiß, was die Erſte Garnitur koſtet. In Kiel müſſen Unſummen ver⸗ 
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reguet fein. Dagegen iſt wenig zu wollen. Als ich aber las, wie unſere Mi⸗ 
niſter mit Herrn Ballin (Abraham?) ſchäkern und Niggerſtimmen imitiren, 
richtige Staatsminiſter, — da, Erbherr, wurde mir ſchwach auf der Bruft: 

Quatſch mit Himbeerfauce. Ich werde die Welt nicht ändern und die 
alte Preußenherrlichkcit nicht aus der Erde ſtampfen. Haft mirs hundermal 
eingetrommelt. Nichts zu machen. C'est plus fort que moi. Bin aber 
ſchon ſtill. Und biſt durch Dein Schweigen mitſchuldig, daß mein treues 
Herze verſauert. Ohne einen Schimmer. Warum Lichnowsky ſich nun doch 
verlobt hat, woher der bösartige Klatſch mit Zeppelins kam und ob wirklich 
wieder mit England geflirtet wird: keine Ahnung. Nicht mal, wie die Som⸗ 
merkleider in dieſem Jahr ausſehen. Ob Lotte das niederträchtige Reißen 
los iſt und wann ich Eure Betten beziehen darf. Oder iſt Pommern kein 
Klima für fo vornehme Leute? Das fehlte noch. Wenn Ihr nicht bis ſpäte⸗ 
ſtens zum Nikolsburgtag antretet, ſchicke ich Dir meinen ſchweſterlichen Fluch 
mit bezahltem Eilboten; und ſorge dafür, daß der Mann mit der rothen 
Taſche Dich um vier Uhr früh aus den Federn klingelt. Vorher aber gefälligſt. 
einen anſtändigen Brief mit doppeltem Porto. Dazu wirds noch reichen. 

Auf den Feldern ſiehts bis jetzt paſſabel aus. Wenn uns nur die Sieben 
Schläfer keinen Strich durch die Rechnung machen! Ohne Juliſonne gehts 
nicht; auch nicht auf dem Acker, mignon. Mein gläubiges Gemüth iſt ſchon 
mit ein paar abgelegten Strahlen zufrieden. Küſſe die viel beffere Hälfte in 
meinem Namen; und denke in Saus und Braus eine Viertelminute lang an. 
eine Verwaiſte, die den alten Räuber immer noch Bruder nennt. 

Rina. 
Berlin, vierzig Jahre nach Alſen. 

Mylady und ſtrengſte der Frauen! 

Alſo die Sache iſt abgemacht. Der ganz ergebenſt Unterfertigte iſt als 
Privatmann ein wortbrüchiger Schurke und eisgrauer Wüſtling, als poli⸗ 
tiſches Thier eine Memme. Der Schweſter ein Nagel zum Sarg, dem König 
ein treuloſer Vaſall. Hausfleiß unterm Luder (um Deinen von der Militär⸗ 
kultur ſchon recht weit beleckten Knaben zu citiren), Charakter kaum ziemlich 
genügend. Danke für milde Cenſur. Immer nützlich, wenn mans mal lieſt. 
Vertheidigung hätte keinen Zweck. „Iſt gerichtet.“ Wie in unſerem gemein⸗ 
ſamen Fauſt; fehlt nur der Sopran: „Iſt gerettet!“ Macht nichts. Fegefeuer 
iſt auch eine ſchöne Gegend. Mildernde Umſtände wären ja aufzutreiben; 
mindeſtens ein Dutzend: Lottens Krankheit (vorgeſtern zum erſten Mal an 
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die Luft; die Beine wollen noch nicht), meine leidigen Quartalsgeſchäfte, bis 
vor acht Tagen Mangel an jeglichem Stoff, ſeitdem, Königin, die Augſt, muth⸗ 
willig der alten Wunde unnennbar ſchmerzliches Gefühl zu wecken; etc. pp. 
Doch wozu appelliren? Die rechtskräftige Sentenz liegt ja ſchon auf dem 
Schreibtiſch des Verurtheilten. Aus. Nur wars ein Bischen perfid (halten zu 
Gnaden !), daß ihm nicht bis nach Peter und Paulkurze Galgenfriſt bewilligt 
wurde. Das in den weiteſten Kreiſen berühmte Gedächtniß der großen Patriotin 
bewahrt ſicherlich die Erinnerung, daß ihr unwürdigſter Knecht noch jeden 
Alſentag eine Epiſtel losgelaſſen hat; ſeit wir Zwei (Niemand hörts) als ſchon 
recht erwachſene Zeitgenoſſen für Herwarth von Bittenfeld ſchwärmten und 
zu ahnen anfingen, daß der Herr von Bismarck, den der Kladderadatſch jede 
Woche beim Wickel hatte, am Ende doch keine ganz komiſche Figur ſei. Dieſes 
Deputat war heute fällig und wäre auch ohne Rempelei vor Sonnenunter— 
gang gratis und franko befördert worden. Thut nichts: der Jude wird ver 
brannt. Was abermals Citat iſt und nicht etwa die Abſicht andeuten ſoll, 
auf meine alten Tage mich noch den peinlichen Ceremonien zu unterziehen, die 
der Uebertritt ins Moſaiſche fordern würde. Item, mein Fett habe ich weg; 
und bei Licht beſehen, hat auch dieſes Malheur feine gute Seite. Der un⸗ 
rettbar Gerichtete weiß jetzt wenigſtens, was von ihm erwartet wird. De 
omni re scibili et quibusdam aliis (Latein hatder Deine am Schnürchen). 
Da muß alfo gepfiffen fein. Stimmung nach dem Rauhreif freilich recht heiſer. 

Um zu räumen, erledige zunächſt die Kleinigkeiten. Sommertoiletten: 
viel Leinen mit Spitzeneinſätzen; nichts Beſonderes. Madame Mode iſt der 
Athem ausgegangen. Daß auch Hintergründe fürſtlicher Verlobungen und 
reichsländiſcher Klatſch zu meinem Reſſort gehören, iſt eigentlich hart. Lich- 
nowsky kenne ichkaum. Daß er, als Durchlaucht, feinen Namen vererben will, 
ſchließlich nicht auffallend. Und wird er dadurch von Bülow losgeeiſt, ſo iſts, 
trotzdem achtbar kultivirt, wegen der Centrums beziehungen kein nationales Un- 
glück. Bis jetzt war er hie et ubique um den Kanzler; noch unvermeidlicher als 
der ſelige Rottenburg in der Küraſſierzeit. Die metzer Angelegenheit unter 
unſerem Niveau. Eine Frau, die ſehr ſchön war, ſich pariſeriſch kleidet und 
im ſelben Stil konverſirt, ein Mann, der ungewöhnlich raſch Karriere macht, 
viele Vordermänner überſpringt und bei S. M. in hoher Gunſt ſitzt: ſolcher 
Sachen nehmen die böſen Mäuler ſich mit Vorliebe an. Auch in unſeren tugend⸗ 
ſamenKreiſen. Obendrein hatte Zeppelin (der ChlodwigsKabinetschef war und 
fabelhaft ſchnell Bezirkspräſident wurde) eine bürgerliche Mutter und die In⸗ 
timſte der Gräfin, Excellenz Stoetzer, nee Carré, hat im Laden ihres Vaters 
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mitverkauft und beunruhigt die altdeutſchen Philiſter durch einen Tituskopf. 
Koloſſal, nicht? ZuEuch iſt der Klatſch wohl aus dem Matingekommen, den man 
höchſtüberflüſſiger Weiſe konfisziren ließ und den nun natürlich ſtets irgend ein 
Getreuſter in der Bruſttaſche hat. Das Uebliche. Das noch ohnmächtiger geblie⸗ 
ben wäre, wenn mans ohne Nervosität hingenommen und nicht erſt Polizei und 
Gerichte bemüht hätte. Von einem Standesherrn gräßlich geſetzten ebensalters 
iſts alles Mögliche, daß er ſich zu ſolchem Thema vernehmen läßt. Doch was thut 
man nicht, um eine Schweſter dieſes Kalibers zu verſöhnen? Längerer Aufent⸗ 
halt bei den an die Privatadreſſe des Todſünders geſandten Zuckerſüßigkeiten 
iſt danach aber hoffentlich nicht mehr nöthig. Daß ich ein Laſterleben führe, ent⸗ 
weder hinter der nobelſten Flaſche oder (Du meine Güte l)beim tauſendunddrit⸗ 
ten Liebchen ſitze, außer der Herrenhäuslerei auf der weiten Welt nichts zu thun 
habe und ſämmtliche Pflichten gegen König und Vaterland ſchnöde vernachläſ— 
fige: Standardſcherze, ma mie, die einem weniger Verliebten den Wunſch nach 
baldigem Repertoirewechſel aufdrängen könnten. Mir nicht. Bin in Ehren 
dabei kahl geworden und halte ſtill bis zum letzten Wank. Eine Bitte nur in 
aller Beſcheidenheit: endlich einen neuen Kandidaten für das Amt des Bayard 
zu ſuchen, der die berühmte kreſſiner Wahrheit (euvée spéciale) vor den 
Thron trägt. Ehe ich dieſe traurige Ritterſchaft übernehme, will ich an Zieſe⸗ 
niſſens Stelle Eure Dorfjugend paſtoriſiren. Wenn ich dann herausgeworfen 
werde, bleibts wenigſtens in der Familie und nur ein Hofhahn kräht danach. 

Im Uebrigen ſind wir, was das Allgemeine betrifft (das Wort Poli⸗ 
tik paßt nicht recht), im Grunde ja alle Drei einig; höchſtens Temperaments⸗ 
unterſchiede. Seit langen Wochen wieder kein Tag ohne Feſtberichte. Ums 
zu ertragen, muß man offenbar andere Nerven haben. Und Alles mit einem 
Ernſt, einer Feierlichkeit, einem Aufgebot ſtaatlicher Macht- und Geldmittel, 
als hinge von dem Gelingen die Zukunft der Nation ab. In Homburg Tau⸗ 
ſende von Soldaten, Gendarmen, Schutzleuten mobil gemacht. Wenn der Ber⸗ 
liner fragt, was drüben „los war“, muß man antworten, daß der Beſitzer der 
uns gehäffigften Zeitung, um für fein Weltblatt Reklame zu machen, einen 
Rennpreis ausgeſetzt hat, den die Automobilfabrikanten einander jedes Jahr 
abzuknöpfen verſuchen und über den diesmal, auf Wunſch des Kaiſers, bei der 
Saalburg entſchieden wurde. Ich ſchlafe nur felten mit der Verfaſſung unterm 
Kopfkiſſen; finde aber beim löblichſten Willen keinen Reim darauf, daß für dieſen 
Geſchäftsſport unſere Beamten (zwei Excellenzen fuhren die Strecke ab) und 
unſer Militär in Bewegung geſetzt wurden. Pfiffiküſſe von der Schuſterkugel 
wiſſens freilich beſſer. Hohe Politik, ſchwadroniren ſie; daß wieder ein Franzoſe 
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den Preis geholt hat, iſt, trotzdeutſcher Schlappe, gerade gut: denn nun iſt das 
nächſte Rennen in Frankreich, S. M. iſt Mitglied des Automobilklubs gewor- 
den und muß, nach dem herzlichen Telegramm an Loubet und den übrigen 
Artigkeiten, eingeladen werden. Damit wäre das Eis dann gebrochen und die 
Verſtändigung möglich, die Bismarck nicht fertig brachte. So reden Leute, 
die ernſt genommen ſein wollen; ſo weit ſind wir nun. Für dieſe Reiſe nach 
Frankreich, die ein unabſehbarcs Experiment wäre (und für die, wie mir im 
pariſer Kriegsminiſterinm gejagt wurde, kein gewiſſenhafter Menſch die Ver⸗ 
antwortung auf ſich nehmen könnte), wird ja ſchon lange gearbeitet. Mit 
dem Automobil wirds wohl auch nicht gelingen; lieber wird Herr Bennett die 
Preiskämpfe abbrechen und eine neue Reklame ausdenken. Möglich aber, 
daß Radolin die Hauptaufgabe der Winterſaiſon darin ſieht, dieſer Staats⸗ 
aktion den Weg zu bereiten. Warum nicht, wenn ein Bürgermeiſter, den die 
klugen Rechner der größten Hanſeſtadt für einen Rhetor und Denker halten, 
in aller Gemüthsruhe und vor erniten Geſichteru ſagen kann, die Kieler 
Woche ſei für das moderne Deutſchland, was für die Griechen die korinthiſchen 
Spiele waren? Höher gehts nicht mehr. In Hellas ein allen Muſen geweih⸗ 
tes Volksfeſt, der große poetiſche Eindruck im Leben der Maſſen, bei uns ein 
Millionärſport, zu dem nicht einmal die der Waſſerkante ferne Bourgeoiſie 
(vom Volkerſt gar nicht zu reden) irgend ein Verhältniß hat noch haben kann. 

Wenn ich Eugenius Richter wäre, würde ich mich, als Tribun und 
Budgetbeſchauer, mit beiden Beinen in dieſe Ecke knien. Die Kieler Woche 
iſt, trotz Mönckeberg und Korinth, die privateſte Angelegenheit von der Welt. 
Ganz mit der beſten Boruſſin einverftanden: fareimentum (Adolf ſchlägt 
nach), ob ein paar ſteinreiche Ausländer an der Föhrde ihre Flaggen zeigen; 
die Völker im Allgemeinen und die Deutſchen im Beſonderen haben damit 
nichts zu thun. Beſuch des Onkels aus England: va bene. Muß empfangen 
werden, wie ſichs gebührt. Stelle anheim, ob dazu ſolche Anhäufung von 
Kriegsſchiffen unerläßlich, ob nöthig, die Leibcompagnie aus Potsdam nach 
Holtenau kommen zu laſſen (wo ſchon Huſaren an der Schleuße verregnen) 
und Tage lang, nur weil die neuen Grenadiermützen dekorativ wirken, der 
ohnehin für heutige Ausbildungbedürfniſſe zu kurzen Dienſtzeit zu entziehen. 
Schloßkrüppel und bezopfte Leibgendarmerie unterm Kommando der alten 
Scholle hättens am Ende auch gethan. Doch Beſtimmung des Kriegsherrnz alſo 
nicht dran zu tippen. Als ich aber die Berichte las (woraus ſpäter vielleicht noch 
Einiges), fiel mir der geriſſenedi⸗Hung⸗Tſchang ein, der immer nur fragte: Was 
koſtets? Und: Wer bezahlts? (Einerlei, ob ſichs um die Rheinbrücke oder die 
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Gruft des alten Krupp handelte.) Ja: was koſtets und wer bezahlts? In den Zei⸗ 
tungen dunkel wie eine volle Tintenflaſche. Da ſind, zum Beiſpiel, zwei Luxus⸗ 
dampfer aus dem Geſchwader des (von feinen Schmeichlern heimlich Hof⸗ 
ozcanjude genannten) Herrn Ballin. Die liegen in der beſten Reiſezeit zehn, 
zwölf Tage in Kiel feſt, herbergen, ſpeiſen und tränken höchſt üppig Miniſter, 
Generale, Regattagäfte und Journaliſten. Muß einen Rieſenhaufen Geld 
koſten. Zahlts die Schatulle, dann mache ich ehrerbietig die Sprechklappe zu. In 
der Preſſe wird aber ſtets von „der Regirung“ geredet, der die Hamburg⸗Ame⸗ 
rika⸗Linie die Dampfer, zur Verfügung geſtellt“ häbe. Nun hat „die Regirung“ 
(im Reich giebts bekanntlich gar keine und Bismarck konnte das Wort deshalb 
nicht hören) mit dem von feu Krupp ſubventionirten Kaiſerlichen Hachtklub 
und deſſen Feſten erſtens nicht das Allergeringſte zu thun, darf weder Zeit 
noch Geld dafür haben. Und zweitens ſchmeckt die „Verfügung“ recht fatal 
nach Naſſauerei; die doch wohl hierbei wenigſtens ausgeſchloſſen iſt. Unſere 
Excellenzen können ſich nicht eine Woche auf Koſten balliniſcher Aktionäre 
amuſiren; auch die fremden Gäſte würden dafür danken. Sind die Kähne 
aber gemiethet (was, wenn nicht unſtatthafter Vorzugspreis, verdammttheuer 
wäre), dann weiß ich wieder nicht, warum Lord Ballin an Bord den Haus⸗ 
herrn und bon prince ſpielt und der Tafel präſidirt. Und ſo weiler. Stehſt 
Du mit Eugen gut? Der follte ſich der Sache annehmen. Meinetwegen auch 
Genoſſe Bebel. Den die Schwarzweiße aber nicht riechen kann. 

Aus dem „Meer von Druckerſchwärze“, das jetzt nicht mehr jo unbe— 
liebt iſt wie anno 90, habe ich noch zwei Perlen gefiſcht. „Auf dem Oberdeck 
der Hohenzollern“, das in einen feenhaften Wintergarten verwandelt wurde, 
iſt ein Springbrunnen angelegt worden. Wundervoll iſt namentlich auch der 
Rauchſalon dekorirt. Er ftellt eine Grotte dar, die blaue Glühlichter magiſch 
beleuchten; ein Waſſerfall ergießt darin feine Kaskaden und ſpeiſt einen far⸗ 
big beleuchteten Springbrunnen.“ Iſts nun einer oder ſinds zwei? Dein Un⸗ 
ſeliger wird vielleicht in die Grube fahren, ohne Gewißheit zu haben. Zweifelt 
aber nicht an der Richtigkeit der Behauptung, daß Aehnliches noch nirgends 
geſehen ward. Auch auf unſeren großen Kriegsſchiffen iſts hoch hergegangen. 
„Lorberbäume in Kübeln, prächtige Blumendekoration, zwiſchen Geſchützen 
lauſchige Niſchen eingebettet, mächtige Buffetts errichtet; als Andenken erhiel⸗ 
ten die Damen kleine, mit Blumenſträußen verzierte Nachbildungen von Ret⸗ 
tungsgürteln.“ Alſo geſchehen auf S. M. S. „Mars“; noch vor Eduards An⸗ 
kunft: „Bordfeſt für die Regattagäſte.“ Nicht das einzige. Centerum censeo: 
Was koſtets und wer bezahlts? Sehr militäriſch finde ich die ganze Sache nicht; 
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auch nicht, daß täglich geböllert und mit abertaufend Glühlampen illuminirt 
wurde. Aber iich vergeſſe darüber die zweite Perle. „Der hier eingetroffene Chef 
des Preßbureaus iſtunermüdlich beſtrebt, den Berichterſtattern ihre Aufgabe 
zu erleichtern. Die Preſſe wird in dieſen Feſttagen mit ausgeſuchter Liebens⸗ 
würdigkeit behandelt. Der Reichskanzler hat felbft Verfügungen nach dieſer 
Richtung getroffen.“ Weltgeſchichte, liebes Herzchen. Deren geheimnißvolles 
Weben ich noch andächtiger genießen würde, wenn ich ſicher wäre, ob die Preß⸗ 
leute Gäſte des Monarchen, der mythiſchen „Regirung“ oder der Ballinie 
waren. Ein Troſt, daß man zwiſchen den Zeilen lieſt, wie gut ihnen Eſſen und 
Trinken geſchmeckt hat. Keine Silbe, die auch nur an Kritik grenzt. Alles 
herrlich, feenhaft, überwältigend. „Das kommt vom Sekt, der macht ſo hei— 
ter . . .“ Denkſt noch daran? Schlugſt einem alten Mann das Opernglas 
aus der Hand und meinteſt, er habe die knapp bekleidete Donna nun lange 
genug beäugt. Doch Spaß bei Seite: ſo leben wir. In Kiel werden ein paar 
Becher ausgeſegelt: und die ganze berliner Reichs- und Staats maſchine ſteht 
ſtill. Vom Militärkabinet bis runter ins Preßbureau rennt Alles, was Beine 
hat, hin; Kanzler, Miniſter, Staatsſekretäre voran. Wegen His Majesty? 
Eduard hat ja ſofort geſagt, er ſei ſelbſt nur als Sportgaſt gekommen. 

Vor fürchterlichen Aktionen braucht die treue Seele nicht zu zittern. 
Die Zauberer der Wilhelmſtraße ihaten zwar etliche Wochen, als arbeiteten 
fie ſich das Fleiſch von den geſchmeidigen Knochen zſcheint aber nichts herausge⸗ 
kommen als ein Pappenſtielchen: gleiches Recht für Franzoſen und Deutſche 
in Egypten. Seriös iſt anders. Mich hätte auch ein richtiger Vertrag mit 
allen Chicanen nicht aus der Kruſte gebracht. Wie viele geheime und geheimſte 
Verträge haben wir ſchon mit England! Diesmal wurde jedenfalls nicht für, 
ſondern gegen einen Vertrag demonſtrirt; den franko-britiſchen. Eklig ernſte 
Sache, wenn auch nicht für heute und morgen; neben dem Japanerkrieg ſeit 
70 wohl das Wichtigſte (und vielleicht noch wichtiger als dieſer Krieg, der, 
wenn Nikolai Farbe hält, noch immer anders kommen kaun). Das hatte ver— 
ſchnupft. Jetzt wieder glorious summer. Doch König Edward iſt nicht von 
geſtern; wahrt vorſichtig den Abſtand. „Das Intereſſe für den Segelſport zog 
mich hierher.“ Friedens verſicherungen die ſchwere Menge; aber kein Bedürf⸗ 
niß, Flotten manöver zu ſehen, die in Paris verſtimmen könnten. Was ja nicht 
hindert, daß „die mit ausgeſuchter Liebenswürdigkeit behandelte Preſſe“ der 
Gutgeſinnten Parademarſch ſchlägt. Homburg hat uns mit den Franzoſen 
verjöhnt, Kiel das alte Gefühl der Stammverwandtſchaft und Waffenbrüder⸗ 
ſchaft mit England erneut. Bis der König von Spanien eintrifft, langts. 
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Dann con brio von vorn. Wie oft wir ſolche Verbrüderungen mit allem 
Brimborium und ohne irgend einen dauerhaften Nutzen in den letzten Jah- 
ren erlebt haben: daran denken nur die Ausrangirten unſeres Schlages. 

Und auf uns kommts nicht an. Der Patriotin paßt das Ewig-Aus⸗ 
ländiſche nicht; gleich zwei Mr. und eine Mrs. Vanderbilt, Goelet, Thee Lip⸗ 
ton, Schweine-Armour & Co. Auch nicht gerade entzückt davon; ſehr contre 
coeur, als die exkluſiv angelſächſiſche viſte der Nachtgäſte kam, die mit S. M. 
das erſte Rennen machten. Haſt ja ſelbſt aber den Grund gefunden. Unſer⸗ 
eins kann nicht mit. Ein Kahn, der da nicht ausgelacht werden ſoll, geht dick 
in die Hunderttauſende. Und amuſaut ſind die Leute; haben mehr geſehen als 
die Meiſten von uns, jammern nicht über Nothſtände, Monarchismus un⸗ 
ſeres Stils hat noch den holden Reizder Neuheit für ſie und in der Atmoſphäre 
der Milliarden lebt ſichs ganz behaglich. Daß wir dadurch nochtiefer ins Hinter⸗ 
treffen gerathen, verſteht ſich am Rande. Wirthſchaft, Horatio. Seit Jahren 
gepredigt. Ohne Moneten gehen die älteſten Privilegien in die Kartoffelkräuter. 
Glanz wird nun mal verlangt; in Preußen kam man freilich mit dem Waffen⸗ 
rock aus. Und wir, mit anderthalb ſilberuen Tellern, dünnen Armbändchen, 
Liliputbrillanten, die keine beſſere Figurantin mehr nimmt, und Pelucheſofas, 
können keinen Glanz präftiren. Alſo nouvelles couches, die ſelig find, den 
alten Hokuspokus in drei Tagen lernen und über ſechs Weltmeere klettern, weil 
ſie auf dem Erdball nirgends ſo behandelt werden wie an dem langeals reaktio⸗ 
när verſchrienen Hof der Hohenzollern. ThuöGeld in Deinen Beutel oder laß alle 
Hoffnung fahren. Iſt mal fo. Auch Mirbach (den ich einfach famos finde) ginge 
mit dem Klingelbeutel lieber auf die Majoratsſitze als zu den Kindern Iſ⸗ 
raels; wenn nur was zu holen wäre. Uebrigens nicht vereinzelt. Eine Etage 
höher auch ſchon in Mode. Hoheiten quittiren mit Einladungen über Wohl⸗ 
thätigkeitchecks. Nicht beneidenswerth. Und das Kapitel von den Titeln und 
Orden will ich, nourri dans le serail, nicht erſt aufſchlagen; ſchon Dein 
Schiller: wie man Präſident wird. Nur darum nicht gleich Weltuntergänge 
prophezeien. Migrainen hat man; und ſelbſt in lichten Momenten die Ueber⸗ 
zeugung, auf die Art ſei Politik noch nie gemacht worden. Und dann? Wie 
Du ſiehſt, gehts ja, Herzliebchen mein unterm Regendach. 

Haft zwei Kinder, geſund und gutartig. Eine große Sache, Pallas 
Athene! Millionenmal wichtiger als der ganze Eintagskram, der als Politik 
oder gar Weltgeſchichte ſtolzirt. Mutter ſein, Kleine! Kommſt allmählich in 
die Jahre. Auch Adolf iſt anſtändiger Lebensinhalt. Und ich? Zwar der beſte 
Bruder auch nicht, aber mit Schrumpelhaut und Haarreſten ewig Dein 

Moritz. 
2 


14 Die Zukunft. 


Der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg.“) 


ieder Krieg. Wieder unnütze. grundloſe Leiden, wieder Lüge, wieder eine 

allgemeine Betäubung, Verthierung der Menſchen. Menſchen, die Zehn⸗ 
tauſende von Meilen von einander entfernt wohnen, Hunderttauſende ſolcher 
Menſchen, die Einen Buddhiſten, deren Lehre nicht nur das Töten von Minſchen, 
ſondern auch von Thieren verbietet, die Anderen Chriſten, die die Lehre der 
Brüderlichkeit und der Liebe bekennen, ſuchen einander zu Land und zu Waſſer, 
wollen einander, wilden Thieren gleich, verwunden, auf die grauſamſte Weiſe töten, 
zu Tode quälen. 

Was iſt Das? Geſchieht es im Traum oder im Wachen? Etwas, das nicht 
fein darf, nicht fein kann, geſchieht: man möchte glauben, es ſei ein Traum, — und 
möchte erwachen. Doch nein: es ift kein Traun; es iſt entſetzliche Wirklichkeit. 

Man könnte noch begreifen, daß ein Japaner, der von ſeinem heimiſchen 
Boden losgeriſſen iſt, arm, ungelehrt, betrogen, dem man beigebracht hat, daß 
der Buddhismus nicht in dem Mitleid mit allem Lebenden beſteht, ſondern in 
Opfern, die Idolen gebracht werden, oder ein armſäliger Bauernknecht aus der 
Gegend von Tula, der nicht leſen noch ſchreiben kann und dem wan beigebracht hat, 
daß das Chriſtenthum in der Verehrung Chriſti und der Mutter Gottes, der Heiligen 
und der Heiligen Bilder beſteht, — man lönnte begreifen, daß ſolche unglück⸗ 
liche Menſchen, die durch Jahrhunderte alte Gewalt und Betrug dazu gebracht 
find, das furchtbarſte Verbrechen, das es auf der Welt giebt — den Mord von Brü⸗ 
dern —, für eine herrliche That zu halten, io ſchreckliche Dinge vollbringen können, 
ohne ſich ſchuldig zu fühlen. Wie aber können die ſogenannten Gebildeten den Krieg 
predigen, ihn fördern, mitkämpfen oder, noch ſchlimmer, ohne ſelbſt ſich den Ge⸗ 
fahren des Krieges auszuſetzen, zu ihm anſtacheln, ihre unglücklichen, betrogenen 
Brüder auf das Schlachtfeld ſchicken? Iſt es denn möglich, daß dieſe foge: 
nannten Gebildeten, ganz abgeſehen von der chriſtlichen Lehre, wenn fie ſich zu 
ihr bekennen, Alles vergeſſen, was über die Grauſamkeit, Entbehrlichkeit, Sinn⸗ 
loſigkeit des Krieges geſchrieben worden iſt und geſchrieben wird, geſprochen worden 
iſt und geſprochen wird? Sie nennen ſich ja darum eben Gebildete, weil ſie 
all Das wiſſen. Die Meiſten von ihnen haben ſelbſt über dieſe Dinge geſchrieben 
und geſprochen. Auch ohne die Haager Konferenz, die überall geprieſen wurde, ohne 
all die Bücher, Flugſchriften, Zeitunzartikel und Reden, die lehren, daß Völker⸗ 
zwiſt durch Schiedsgerichte geſchlichtet werden kann, müſſen die Gebildeten doch 
wiſſen, daß die allgemeine Rüſtung der Staaten, in der einer den anderen über- 
bietet, unvermeidlich zu endloſen Kriegen oder zu allgemeinem Bankerot oder 
gar zu Beidem führen muß; ſie müſſen wiſſen, daß Kriege, neben dem unver⸗ 
nünftigen, zweckloſen Verluſt von Milliarden, alſo von Unſummen menſchlicher 
Arbeit zur Vorbereitung der Kriege, auch den Tod von Millionen der tüchtigſten, 
kräftigſten Menſchen in der für die produktive Arbeit beſten Zeit ihres Lebens 
herbeiführen. Die Kriege des vorigen Jahrhunderts haben vierzehn Millionen 
) Ein Fragment aus Tolſtois neuſter Schrift, der er das Mahnwort „Be 
ſinnet Euch!“ als Haupttitel gab und die noch im Juli bei Eugen Diederichs in Leip⸗ 
zig erſcheinen wird. Sie lehrt wieder, was dem großen Dichter zu ſagen erlaubt iſt. 
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Menſchen geloſtet. Müſſen gebildete Menſchen nicht wiſſen, daß alle Kriege 
Urſachen haben, für die es nicht lohnt, auch nur ein Menſchenleben zu opfern, 
auch nicht ein Hundertſtel der Mittel, die der Krieg verſchlingt? Für die Be 
freiung der Neger find zehnmal mehr Opfer gebracht worden, als der Los⸗ 
kauf aller Neger des Südens gekoſtet hätte. Eins weiß doch Jeder, muß Jeder 
wiſſen: daß die Kriege, die in den Menſchen die niedrigſten beſtialiſchen Leiden ⸗ 
ſchaften wecken, die Menſchen ſiitlich verderben und zum Thier erniedern. Jeder 
kennt die Schwäche der Beweiſe, die man zur Vertheidigung des Krieges att- 
führt, etwa ſolcher, wie fie De Maiſtre, Moltke und Andere angeführt haben; fie 
beruhen ſämmtlih auf dem Sophie ma, daß man jedem menſchlichen Leiden eine 
gute Seite abgewinnen kann, oder auf der völlig willkürlichen Behauptung, daß 
es immer Kriege gegeben hat, immer Kriege geben wird. Als ob ſchlechte Hand- 
lungen der Menſchen durch die Vortheile, die ſie bringen, oder durch die Länge 
ihrer Lebens auer gerechtfertigt würden! Das Alles wiſſen unſere Gebildeten. 
Plötzlich aber beginnt ein Krieg: und fluzs iſt Alles vergeſſen. Die ſelben 
Menſchen, die geſtern die Grauſamkeit, Zweckloſigkeit, Sinnloſigkeit der Kriege 
klar erkannten, denken, ſprechen und ſchreiben jetzt nur über die Frage, wie man 
möglichſt viele Menſchen töten, möglichſt viele Erzeugniſſe menſchlicher Arbeit 
zerſtören und vernichten, die Flamme des Haſſes zu hellſter Gluth ſchüren könne. 
Friedliche, harmloſe, arbeitſame Menſchen, die mit ihrer Hände Arbeit die „Ge⸗ 
bildeten“ nähren, kleiden, unterhalten, werden nun von ihnen gezwungen, ſchreck— 
liche, dem Gewiſſen, dem Glauben und Seelenheil widerſtrebende Thaten zu thun. 
Etwas Unbegreifliches geſchieht. Etwas, das in feiner Grauſamkeit, Ber- 
logenheit und Thorheit unmöglich erſcheint. Der Zar von Rußland, der ſelbe 
Mann, der alle Völker zum Frieden aufrief, verkündet der Welt: nachdem er 
vergeblich alle Anſtrengungen gemacht habe, um den Frieden zu erhalten, der 
ſeinem Herzen theuer ſei (Anſtrengungen, die darin beſtanden, daß fremde Länder 
geraubt und zum Schutz dieſer geraubten Länder Armeen gebildet wurden), be— 
fehle er, mit den Japanern, weil ſie uns überfallen haben, ſo zu verfahren, wie 
die Japaner zuerſt mit den Ruſſen verführen. Das heißt: fie zu töten. Und 
bei dieſem Aufruf zum Mord gedenkt er Gottes und flegt den Segen des Himmels 
auf das entſetzlichſte Verbrechen her ib, das es giebt. Und das Selbe verkündet 
der Kaiſer von Japan wider die Ruſſen. Gelehrte Juriſten, die Herren Murawiew 
und Martens, ſuchen fharffinnig zu beweiſen, daß zwiſchen dem Ruf zum Welt: 
frieden und dem Beginn eines Krieges, der fremde Länder erobern ſoll, ein 
Widerſpruch nicht zu finden iſt. Und die Diplomaten drucken und verſenden 
in der Kullurſprache Frankreichs Rundſchreiben, in denen haarſcharf nachgewieſen 
wird, daß die ruſſiſche Regicung, nachdem fie alle Verſuche gemacht hat, die fried⸗ 
lichen Beziehungen aufc htzuerhalten (in Wirklichkeit waren es Verſuche, die 
anderen Staaten zu betrügen), ſich genöthigt ſieht, das einzige Mittel zu einer 
vernünftigen Löſung des Problemes zu wählen: den Menſchenmord. Das Selbe 
ſchreiben, drucken, verſenden die japaniſchen Diplomaten. Gelehrte, Hiſtoriker, 
Philoſophen, vergleichen die Gegenwart der Vergangenheit, ziehen aus der Pur 
rallele die tiefſinnigſten Schlüſſe und ſprechen lang und breit von den Geſetzen 
der Völlerentwickelung, von dem Verhältniß der gelben zur weißen Raſſe, des 
Buddhis nus zum Chriſtenthum, und rechtfertigen mit ſolchen Schlüſſen und 
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Betrachtungen den Tolſchlag, den die Chriſten an den Menſchen gelber Raſſe 
verüben. Und auf die ſelbe Weiſe rechtfertigen die Gelehrten und Philosophen 
Japans die Ermordung der Menſchen weißer Raſſe. Die Zeitungſchreiber ver⸗ 
bergen ihre Freude nicht; ſie ſuchen einander zu übertrumpfen und ſchrecken vor 
der frechſten, greifbarſten Lüge nicht zurück. Sie finden auf hundert Wegen den 
Beweis, daß gerecht, mächtig und gut in jedem Sinn nur die Ruſſen find, un⸗ 
gerecht, ſchwach und ſchlecht in jedem Sinn alle Japaner; und eben ſo ſchlecht 
alle Menſchen, die den Ruſſen feindlich gefinnt fein fünnten oder find: die Enge 
länder, die Amerikaner. Das Selbe ſagen wiederum die Japaner von den Ruſſen 
und deren Freunden. . 

Ich ſpreche nicht von den Soldaten, die ihr Beruf zum Mord vorbereitet. 
Aber Schaaren angeblich Gebildeter, die Niemand und nichts dazu zwingt oder 
ſpornt, Profeſſoren, Studenten, Adelige, Kaufleute, geben dem Gefühl glühendſten 
Haſſes und höhniſcher Verachtung gegen die Japaner, Engländer, Amerikaner 
Ausdruck, denen ſie geſtern noch wohlwollend oder doch ruhig gegenüberſtanden, 
und huldigen, ohne jede Nöthigung, mit niedrigſtem Sklavenſinn dem Zaren, 
der den Meiſten von ihnen ſonſt gleichgiltig war und den ſie jetzt ihrer grenzen⸗ 
loſen Liebe und ihrer Bereitwillizkeit verſichern, ihm das Leben zu opfern. Und 
der unglückliche, irrgeführte junge Mann, der als Leiter eines Volkes von hundert⸗ 
unddreißig Millionen Menſchen anerkannt, in jeder Stunde aber betrogen und ge⸗ 
zwungen wird, ſich ſelbſt zu widerſprechen, dieſer Arme glaubt ihnen, dankt ihnen 
und ſegnet das Heer, das er ſein Heer nennt, ehe es auszieht, um zu töten und 
Länder zu ſchützen, die er mit noch geringerem Recht als ſcin bezeichnet. Sie 
Alle bringen einander ſcheuſälige Heiligenbilder dar, an die unter den gebildeten 
Menſchen nicht Einer glaubt, die ſogar ſchon von den ungebildeten Bauern ab- 
geſchafft werden, — und Alle bücken ſich tief vor dieſen Heiligenbildern, küſſen ſie 
und ſprechen hochtrabende Lügenworte, bei denen kein Menſch ſich mehr Etwas denkt. 

Die Reichen opfern geringfügige Bruchtheile ihres ungerecht erworbenen 
Gutes für das Heer der Tetſchläger oder für die Organiſation, die dieſem Heer 
Hilfe bringen fol. Und das arme Volk, dem die Regirung jährlich zwei Mil⸗ 
liarden auspreßt, wähnt, eben ſo thun zu müſſen, und bringt der Regirung ſeine 
Groſchen dar. Die Herrſchenden rufen den müßigen Janhagel herbei und die 
beirogenen Müßiggänger ziehen mit dem Bildniß des Zaren durch die Straßen, 
fingen, ſchreien, würgen und begehen unter dem Deckmantel des Patriotismus 
Ruchloſigkeiten jeder Art. Und über das ganze, weite Rußland, vom Schloß 
bis hinunter zu dem winzigſten Dörfchen, rufen die Hirten der Kirche, die ſich ſelbſt 
eine chriſtliche nennt, den Gott an, der gelehrt hat: Liebet Eure Feinde, bitten 
den Gott, der die Liebe iſt, flehentlich um ſeine Hilfe zum Werk des Satans, 
zum Menſchen mord! 

Und dieſes Kanonenfutter, dem durch Gebete, Predigten, Aufrufe, Bilder, 
Zeitungen die Sinne umncbelt find, dieſe Hunderttauſen de gleich gekleideter, mit 
den mannichfachſten Mordinſtrumenten ausgerüſteter Menſchen verlaſſen nun ihre 
Eltern, Weiber, Kinder mit Bangigkeit im Herzen, aber mit geblähtem Muth 
und ziehen dahin, wo ſie ſelbſt ihr Leben aufs Spiel ſetzen und die ſchrecklichſte 
That begehen, Menſchen töten ſollen, die fie nicht kennen und die ihnen nichts 
gethan haben. Und hinter ihnen her ziehen Aerzte und fromme Schweſtern, die 
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— man begreiſt nicht, warum — meinen, ſie könnten daheim den ſchlichten, 
friedlichen, leidenden Menſchen nicht dienen, ſondern nur Denen, die ſich mit dem 
Totſchlag des Nächſten beſchäftigen. Und Die daheim zurückgeblieben ſind, freuen 
ſich über die Berichte vom Mordſchauplatz; und wenn ſie hören, daß viele Ja⸗ 
paner getötet ſind, ſo danken ſie dafür einem Weſen, das ſie Gott nennen. 

Und all Das wird als eine Offenbarung erhabener Gefühle angeſehen! 
Noch mehr: wer ſich nicht von ſolchen Gefühlen erfüllt zeigt, ſich vielmehr be⸗ 
müht, die Menſchen zur Beſinnung zu rufen, wird ein Verräther genannt und 
läuft Gefahr, ven der Menge beſchimpft und geſchlagen zu werden, — von der 
verthierten Maſſe, die zur Vertheidigung ihrer Sinnloſigkeit und Grauſamkeit 
kein anderes Werkzeug beſitzt als die rohe Gewalt. 


Es iſt, als hätte es nie einen Voltaire, Montaigne, Pas cal, Swift, Kant, 
Spinoza, nie die hundert anderen Schriftſteller gegeben, die mit außerordent⸗ 
licher Kraft die Sinnloſigkeit, die Nutzloſigkeit des Krieges, ſeine Grauſamkeit, 
ſeine Unſittlichkeit, ſeine Wildheit geſchildert haben. Als hätte, vor all dieſen 
Großen, Chriſtus uns nie gelebt, nie die Brüderlichkeit der Menſchen, die Liebe 
zu Gott und den Menſchen gelehrt. 

Wer nachdenklich um ſich ſieht und betrachtet, was jetzt geſchieht, wird 
von einem Entſetzen gepackt; nicht vor den Schrecken des Krieges, ſondern vor 
Dem, was ſchrecklicher als alle Schrecken iſt: vor dem Bewußtſein der Macht⸗ 
loſigkeit menſchlicher Vernunft. Was den Menſchen einzig und allein vom Thier 
unterſcheidet, was ihm die Würde verleiht, ſeine Vernunft, erweiſt ſich als eine 
überflüſſige und unnützliche, nein: geradezu ſchädliche Zugabe, die jede Thätig⸗ 
keit erſchwert, wie die Zügel eines Pferdes, die von ſeinem Kopf herabgeglitten 
ſind und ſich um ſeine Füße geſchlungen haben und das Thier nur erregen. 

Man verſteht, daß der heidniſche Grieche und Römer, ja, der Chriſt des 
Mittelalters, der das Evangelium nicht kannte und blind an alle Vorſchriſten 
der Kirche glaubte, Krieg führen konnte und auf ſeinen Kriegsberuf ſtolz war. 
Wie aber kann der gläubige Chriſt, wie auch nur der ungläubige, der doch von 
den chriſtlichen Idealen der Brüderlichkeit und Liebe aus den Werken der Phi⸗ 
loſophen, Maraliſten, Künſtler vernommen hat, wie kann ein ſolcher Menſch ein 
Gewehr tragen oder an die Kanone herantreten und auf eine Schaar feiner Mit: 
menſchen zielen, um möglichſt viele von ihnen zu töten? 

Die Aſſyrer, die Griechen, die Römer konnten, wenn ſie in den Krieg 
zogen, überzeugt ſein, daß ſie nicht nur in Uebereinſtimmung mit ihrem Ge⸗ 
wiſſen handelten, ſondern ſogar ein gutes Werk thaten. Anders aber ſteht es 
um uns Chriſten, ob wir es ſein wollen oder nicht. Unſer Chriſtenthum mag noch 
ſo verſtümmelt ſein: der Chriſtengeiſt hat uns doch auf die höhere Stufe der Ver⸗ 
nunft gehoben, auf der wir mit unſerem ganzen Sein nicht nur die Sinnloſig⸗ 
keit, die Grauſamkeit des Krieges empfinden, ſondern den vollkommenen Wider⸗ 
ſpruch gegen Alles, was uns als Gut und Sittlich bindet. Und darum önnen 
wir nicht das Selbe thun wie Aſſyrer, Griechen und Römer, wenigſtens nicht mit 
der ſelben Zuverſicht, Beſtimmtheit und Ruhe; wir haben vielmehr das Bewußt⸗ 
ſein unſerer verbrecheriſchen Th das 
ſein Opfer zu peinigen beginnt D Fefſten Herzen das Verbrecheriſche 


18 Die Zukunft. 


feiner That fühlt, ſich zu betäuben, zu erregen ver, ucht, damit er im Stande fei, 
das entſetzliche Werk zu vollenden. 

All dieſe unnatürliche, fieberhafte, vernunftlos hitzige Erregung, die jetzt 
die müßigen oberen Schichten der ruſſiſchen Geſellſchaft erfaßt hat, iſt nur ein 
Symptom des Verbrecherbewußtſeins. All dieſe frechen, verlogenen Reden von 
der völligen Hingebung an den Monarchen, von der Verehrung des Fürſten, von 
der Bereitwilligkeit, das Leben für ihn zu opfern (man müßte jagen: das fremde, 
nicht das eigene Leben), all dieſe Verheißungen, dieſe ſinnloſen Segenſprüche vor 
den abſcheulichen Heiligenbildern, all dieſe Gebete, dieſe Schaar Barmherziger 
Schweſtern, dieſe Opfer für die Flotte und das Rothe Kreuz, die der Regirung dar⸗ 
gebracht werden, all das ſklaviſche, hochtrabende, inhaltloſe, läſterliche Gerede, 
von dem die Zeitungen aus allen Städten, wie über eine wichtige Neuigkeit, be⸗ 
richten, all dieſe Umzüge, Volkshymnen, Hurrarufe, dieſe grauſigen Zeitunglügen, 
die Keiner entlarvt, weil Alle mitlügen, die Betäubung und Verthierung, die 
wir ſchaudernd in der ruſſiſchen Geſellſchaft erblicken und die allmählich ſich den 
Maſſen mittheilt: Jedes und Alles iſt nur ein Zeichen dafür, daß der ver⸗ 
brecheriſche Charakter des begonnenen entſetzlichen Werkes mehr und mehr ins 
Bewußtſein tritt. Das unmittelbare Gefühl ſagt den Menſchen: was ſie thun, 
dürfe nicht geſchehen. Doch wie der Mörder, der ſein Opfer zu ſchlachten be⸗ 
gonnen hat, nicht einhalten kann, ſo erſcheint auch den Raſſen heute als ein 
unwiderleglicher Beweis für die Nothwendigkeit des Krieges die Thatſache, daß 
er begonnen hat. Weil er begann, muß er zu Ende geführt werden. So ſtellt 
ſich die Sache den einfachſten, verirrten, ungelehrten Menſchen dar, die von kleinen 
Leidenſchaften betäubt ſind und blind handeln; und eben ſo urtheilen die Ge⸗ 
lehrteſten unſerer Zeit. Sie beweiſen, daß der Menſch keinen freien Willen hat 
und daß er deshalb, wenn er auch begreift, daß ein begonnenes Werk ſchlecht 
it, es nicht aufgeben kann. Und die vom Wahn bethörten, verthierten Men⸗ 
ſchen ſetzen ihr Schreckenswerk fort. 

Fragt doch einmal den gemeinen Soldaten, den Gefreiten, den Unter⸗ 
offizier, der die alten Eltern, die Frau, die Kinder verlaſſen hat, warum er ſich 
rüſtet, um Menſchen zu erſchlagen, die er nicht kennt. Er wird zunächſt über 
Eure Frage ſtaunen. Er hat ja geſchworen und muß dem Befehl der Vorge: 
ſetzten gehorchen. Wenn Ihr ihm aber ſaget, der Krieg, der Totſchlag von 
Menſchen laſſe ſich nicht vereinigen mit dem Gebot: Du ſollſt nicht töten, fo 
wird er antworten: „Da man uns aber überfallen hat? Für den Zaren! Für 
unſeren rechten Glauben!“ Einer hat mir einmal auf meine Frage geantwortet: 
„Wenn man aber unſer Heiligthum überfällt?“ Welches Heiligthum? „Die 
Fahne.“ Wenn Ihr Euch nun bemüht, dieſem Soldaten zu erklären, daß das 
Gebot Goltes wichtiger iſt — nicht nur als das Feldzeichen, die Fahne, ſondern — 
als Alles in der Welt, ſo wird er verſtummen oder ärgerlich werden und dem 
Vorgeſetzten hinterbringen, was Ihr geſagt hast. 

Fragt den General, warum er in den Krieg zieht. Er wird antworten, 
er ſei ein Krieger und der Krieger zur Vertheidigung des Vaterlandes nöthig. 
Daß der Totſchlag ſich nicht mit dem Chriſtengebot vereinen läßt: Das ſtört ihn 
nicht; denn entweder glaubt er nicht an das Geſetz Chriſti, oder wenn er dran 
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glaubt, dann iſt es gar nicht das Geſetz ſelbſt, ſondern die Auslegung, die man ihm 
gegeben hat. Die Hauptſache aber iſt, daß der General, wie der gemeine Soldat, 
an die Stelle der perſönlichen Frage, was er thun ſolle, immer die allgemeine 
Frage des Staates, des Vaterlandes, geſetzt hat. Wenn das Vaterland in Ge⸗ 
fahr iſt, muß man handeln und nicht überlegen, wird er Euch ſagen. 

Fragt die Diplomaten, warum ſie durch ihre Lügen die Kriege vorbereiten. 
Sie werden antworten, das Ziel ihrer Thätigkeit ſei die Erhaltung des Friedens; 
dieſes Ziel werde nicht durch idealiſtiſche, nie zu verwirklichende Theorien erreicht, 
ſondern durch Diplomatie und durch die Bereitſchaft zum Krieg. Auch ſie erſetzen 
die perſönliche durch die allgemeine Frage und ſprechen von den Intereſſen Ruß⸗ 
lands, von der Unzuverläſſigkeit der anderen Staaten, vom europäiſchen Gleich- 
gewicht; doch ja kein Wort über ihr eigenes Leben und Treiben. 

Fragt die Journaliſten, warum ſie mit ihren Schreibereien die Menſchen 
zum Kriege aufreizen. Sie werden Euch ſagen, die Kriege ſeien im Allgemeinen 
nöthig und nützlich und der jetzige Krieg ſei es ganz beſonders. Dieſe Meinung 
werden ſie dann auf unklare patriotiſche Phraſen ſtützen. Wie die Soldaten und 
Diplomaten, wird auch der Journaliſt auf die Frage, warum er, eine ganz be⸗ 
ſtimmte Perſönlichkeit, ein lebendiger Menſch, handle, wie er handelt, mit einer 
Rederei antworten, die von den allgemeinen Intereſſen der Nation, vom Staat, 
von der Civiliſation, von der weißen Raſſe ſpricht. 

Eben ſo erklären Alle, die an der Vorbereitung der Kriege mitarbeiten, 
ihren Antheil am Werk des Krieges. Alle ſtimmen freilich darin überein, daß 
es wünſchenswerth wäre, den Krieg aus der Welt zu ſchaffen. Das iſt jetzt aber 
nicht möglich. Jetzt ſind ſie, als Ruſſen und Menſchen, die ganz beſtimmte 
Stellungen — eines Adelsmarſchalls, eines Arztes, eines Mitgliedes der Geſell⸗ 
ſchaft vom Rothen Kreuz — einnehmen, berufen, zu handeln, und nicht, zu überlegen. 
Jetzt iſt nicht Zeit, zu überlegen und an ſich zu denken, ſagen ſie, denn jetzt handelt 
ſichs um ein großes Werk im Dienſt der Allgemeinheit. Und genau das Selbe 
ſagt der Zar, der an dem ganzen Werk ſchuld zu ſein ſcheint. Auch er ſtaunt, 
wie der gemeine Soldat, über die Frage, ob der Krieg jetzt nöthig ſei. Er wehrt 
mit aller Gewalt den Gedanken ab, es könne möglich ſein, dem Krieg jetzt ein 
Ende zu machen. Er ſagt, er müffe ausführen, was die ganze Nation von ihm 
fordert, müſſe, obwohl er den Krieg als ein großes Uebel betrachtet, zu deſſen 
Bekämpfung er ſtets alle Mittel angewandt hat und auch in Zukunft anzu⸗ 
wenden bereit iſt, in dem gegebenen Fall, nachdem er ihn einmal erklärt hat, ihn 
auch fortführen. Das ſei nothwendig für das Glück und die Größe Rußlands. 

All dieſe Menſchen, dieſe Bekenner des chriſtlichen Friedensgeſetzes, ant⸗ 
worten auf die Frage, warum Jeder von ihnen, der Iwan, der Peter, der 
Nikolaus, ſich das Recht nimmt, am Krieg, alſo an Gewalt, Raub und Tote 
ſchlag mitzuwirken, — Alle antworten einmüthig mit der Berufung auf das Vater⸗ 
land, den Glauben, den geleifteten Eid. Alle reden von Ehre, von Civiliſation, 
vom künftigen Glück der ganzen Menſchheit. Und Alle ſind obendrein mit den 
Vorbereitungen zum Krieg, mit Verordnungen oder Betrachtungen der Kriegs⸗ 
lage von früh bis ſpät fo beſchäftigt, daß fie in der freien Zeit nur von ihrer 
Arbeit ausruhen können und keine Zeit haben, ihrem Leben nachzudenken. 
Solches Nachdenken würden ſie auch für Müßiggang halten. 
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Die Menſchen unſerer chriſtlichen Welt und unſerer Zeit gleichen dem 
Manne, der den richtigen Weg verfehlt hat und, je weiter er fährt, um ſo klarer 
darüber wird, daß er nicht dahin fährt, wohin er wollte. Und je mehr er an der 
Richtigkeit des Weges zweifelt, deſto ſchneller und verzweifelter jagt er vor⸗ 
wärts und tröſtet ſich mit dem Gedanken, daß er doch irgend ein Ziel erreichen 
wird. Aber die Zeit kommt, wo ihm ganz klar wird, daß der Weg, den er ein⸗ 
geſchlagen hat, nur an einen Abgrund führt, den er ſchon vor ſeinen Augen ſieht. In 
ſolcher Lage iſt jetzt die chriſtliche Menſchheit unſerer Zeit. Wenn wir fortfahren, 
ſo zu leben, wie wir jetzt leben, wenn wir, im Leben der Individuen wie in 
dem der Staaten, uns nur durch das Trachten nach Glück für uns und unſeren 
Staat leiten laſſen, wenn wir, wie jetzt, dieſes Glück zu befeſtigen glauben durch 
Gewalt, jo werden wir — Das iſt ſicher — die Mittel der Gewalt, Menſch 
gegen Menſch und Staat gegen Staat, vergrößern und erſtens uns mehr und 
mehr dadurch ruiniren, daß wir den größten Theil unſerer Produktion auf die 
Rüſtung zum Krieg verwenden, und zweitens mehr und mehr entarten, ſittlich 
verfallen und verderben, weil wir in den Kriegen die phyſiſch beſten und tüchtigſten 
Menſchen töten laſſen. 

Daß es ſo lommen muß, wenn wir unſer Leben nicht ändern, iſt ſo wahr, 
wie es mathematiſch wahr iſt, daß zwei nicht parallele Linien einander treffen 
müſſen. Aber nicht nur theoretiſch iſt es wahr: in unſerer Zeit erſcheint es 
ſchon nicht dem Verſtand allein, ſondern auch dem Gefühl wahr. Der Abgrund, 
auf den wir zuſteuern, iſt unſeren Augen ſchon ſichtbar. Alle Reden und Schriften 
gegen den Militarismus können ſein Ende eben ſo wenig herbeiführen wie die 
beredteſten Ermahnungen, die wir an Hunde richten würden, um ſie, die in ein⸗ 
ander verbiſſen ſind, zu überzeugen, daß es vortheilhafter für ſie iſt, das Stück 
Fleiſch zu ıheilen, um das fie ſich reißen, als einander wegzubeißen und das 
Stück Fleiſch zu verlieren, das in der nächſten Minute vielleicht ein anderer Hund 
fortſchleppt, der zufällig des Weges kommt. Wir ſind einem Abgrund zugeeilt und 
können nicht Halt machen; wir ſtürzen hinein. 

Jeden vernünftigen Menſchen, der über die Lage nachdenkt, in der ſich 
die Menſchheit jetzt befindet, der darüber nachdenkt, welchem Ziel er entgegen⸗ 
geht, muß klar werden, daß es einen Ausweg nicht giebt und daß ſich keine Ord⸗ 
nung der Dinge, keine Inſtitution denken läßt, die uns von dem Verderben, 
dem wir unaufhaltſam entgegenſteuern, retten könnte. Nicht nur die beſtändig 
wachſenden wirthſchaftlichen Gefahren: auch die Beziehungen der wetteifernd gegen 
einander rüſtenden Staaten weiſen deutlich auf den unvermeidlichen Untergang 
hin, dem die ganze ſogenannte civiliſirte Menſchheit entgegeneilt. 

Vor zweitauſend Jahren hat Johannes, der Täufer, und nach ihm Chriſtus 
den Menſchen geſagt: Die Zeit iſt erfüllet und das Reich Gottes iſt zu Euch 
gekommen. Thut Buße und glaubet an das Evangelium (Markus 1,15). Und 
wenn Ihr nicht Buße thut, werdet Ihr Alle umkommen (Lukas 13,5). Aber 
die Menſchen hörten nicht und das Verderben, das ſie herabgelockt haben, iſt 
ganz nah. Wir müſſen ſehen, wir Menſchen unſerer Zeit. Wir verderben ſchon; 
und darum können wir die Kunde von dieſem der Zeit nach alten, für uns aber 
neuen Mittel der Erlöſung nicht an unſerem Ohr vorübergehen laſſen. Wir 
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müſſen erkennen, daß außer all den anderen Nöthen, die unſer ſchlechtes, un⸗ 
vernünftiges Leben uns ſchafft, ſchon die Kriege rüſtungen allein und die durch 
dieſe Rüſtungen unvermeidlich gewordenen Kriege uns zu Grunde richten müſſen. 
Wir müſſen erkennen, daß alle von den Menſchen erſonnenen, ſcheinbar praktiſchen 
Mittel der Erlöſung von dieſem Uebel ſich kraftlos erweiſen und kraftlos erweiſen 
müſſen und daß die Noth der Völker, die ſich gegen einander waffnen, nicht ſteigend 
weiter jo fortſchreiten kann. Und darum gelten die Worte Chrifti mehr als je und 
mehr als irgend Einem uns in unſerer Zeit. 

Chriſtus hat gefagt: Thut Buße! Das heißt: jeder Menſch ſtehe ſtill in 
ſeiner Thätigkeit und frage ſich: Wer biſt Du, woher kommſt Du, was iſt Deine 
Beſtimmung? Und haſt Du auf dieſe Frage geantwortet, dann mache Dir klar 
nach dieſer Antwort, ob Das, was Du thuſt, Deiner Beſtimmung entſpricht. 
Und jeder Menſch unſerer Welt und unſerer Zeit, jeder alſo, der das Weſen der 
chriſtlichen Lehre kennt, braucht nur einen Augenblick ſtill zu ſtehen in ſeiner 
Thätigkeit und zu vergeſſen, wofür ihn die Menſchen halten — für einen Kaiſer, 
für einen gemeinen Soldaten, für einen Miniſter, für einen Journaliſten —, 
und ſich ernſthaft zu fragen, wer er iſt und was ſeine Beſtimmung iſt, um an 
der Nützlichkeit, der Berechtigung, der Vernünftigkeit ſeiner Thätigleit zu zwei⸗ 
feln. Ehe ich Kaiſer, Soldat, Miniſter, Journaliſt bin, bin ich, ſo muß ſich 
jeder Menſch unſerer Zeit und der chriſtlichen Welt antworten, ein Menſch, ein 
beſchränktes Weſen, durch einen höheren Willen in dieſe Welt geſandt, die nach 
Zeit und Raum unendlich iſt, um, nachdem ich einen Augenblick hier geweilt, 
zu ſterben, alfo aus ihr zu verſchwinden. Darum ſind auch all die perſönlichen 
und ſtaatlichen, ia, ſogar die allgemein menſchlichen Ziele, die ich mir ſetzen kann 
und die mir die Menſchen ſetzen, wegen der Kürze meines Lebens und der Un⸗ 
endlichkeit alles Lebens nichtig; fie müſſen ſich einem höheren Ziel unterordnen, 
das zu erreichen, ich in die Welt geſandt bin. Dieſes Ziel in der Unendlich ⸗ 
keit iſt mir, in Folge meiner Beſchränktheit, unerreichbar, aber es iſt das Ziel 
alles Seienden; und meine Aufgabe beſteht darin, ein Werkzeug zu ſein, meine 
Beſtimmung iſt, ein Arbeiter Gottes zu ſein, Gottes Werk zu erfüllen. Und hat jeder 
Menſch unſerer Welt und Zeit, vom Kaiſer bis herunter zum gemeinen Soldaten, 
ſeine Beſtimmung ſo begriffen, dann kann er die Pflichten, die er ſelbſt ſich oder 
die Menſchen ihm auferlegt haben, nicht mehr für die höchſten halten. 

Ehe ich als Kaiſer anerkannt wurde, ſo muß ſich der Kaiſer ſagen, ehe 
ich als Staatsoberhaupt Pflichten auf mich nahm, habe ich mich allein ſchon da⸗ 
durch, daß ich lebe, verpflichtet, Das zu thun, was von mir der höhere Wille fordert, 
der mich ins Leben geſandt hat. Dieſe Forderungen kenne ich, fühle ich in 
meinem Herzen. Sie beſtehen, wie es in dem chriſtlichen Geſetz, das ich bekenne, 
ausgedrückt ift, darin, daß ich mich dem Willen Gottes unterordne und erfülle, 
was er von mir will, daß ich den Nächſten liebe, ihm diene und gegen ihn ſo 
handle, wie ich wünſche, daß er gegen mich handle. Thue ich Das auch, wenn 
ich die Menſchen beherrſche, ihnen Gewalt, Todesſtrafen und noch Schrecklicheres 
anbefehle, den Krieg? Die Menſchen ſagen immer, ſie müßten Das thun. Gott 
aber ſagt, ſie müßten etwas ganz Anderes thun. Trotzdem man mir alſo ſagt, 
als Staatsoberhaupt milſſe ich Gewalt, Eintreibung von Steuern, Todesſtrafen 
und vor Allem den Krieg, den Totſchlag des Nebenmenſchen befehlen: ich will 
es nicht thun, kann es nicht thun. 
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Und das Selbe muß ſich der Soldat fagen, dem man eingeſchärft hat, 
daß er Menſchen töten muß, und der Miniſter, der es für ſeine Pflicht hält, 
den Krieg vorzubereiten, und der Journaliſt, der zum Krieg aufreizt, und jeder 
Menſch, der ſich die Frage vorgelegt hat, was er iſt, was ſeine Beſtimmung 
im Leben iſt. Und ſobald das Staatsoberhaupt nicht mehr den Krieg anordnen, 
der Soldat aufhören wird, Krieg zu führen, der Miniſter, die Mittel zum Krieg 
vorzubereiten, der Journaliſt, zu ihm aufzureizen, wird, auch ohne alle neuen 
Inſtitutionen, ohne Gleichgewicht, ohne Schiedsgericht, ganz von ſelbſt dieſe 
hoffnungloſe Lage aufhören, in die ſich die Menſchen ſelbſt gebracht haben, nicht 
nur durch den Krieg, ſondern durch all die Nöthe, die ſie ſich ſelbſt ſchaffen. 

So ſonderbar es ſcheinen mag: die ſicherſte Erlöſung der Menſchen von 
allen Nöthen, die ſie ſich ſelbſt bereitet haben, und von der ſchrecklichſten Noth, 
dem Kriege, wird nicht erreicht werden durch äußere, allgemeine Mittel, ſondern 
nur dadurch, daß jeder einzelne Menſch ſich einfach die Erkenntniß, die vor 
neunzehnhundert Jahren Chriſtus gelehrt hat, zum Bewußtſein bringt, nur da⸗ 
durch, daß jeder Menſch Buße thut und ſich fragt, wer er iſt, wozu er lebt und 
was er thun, was er nicht thun ſoll. 

Die Menſchen, die von ſo mannichfachen Lebensthätigkeiten abgezogen 
werden, ſagen nun: Soll das Uebel ausgerodet werden, ſo iſt nöthig, daß nicht 
etliche, ſondern alle Menſchen ſich beſinnen, daß alle den Zweck ihres Lebens 
in der Erfüllung des göttlichen Willen und in thätiger Nächſtenliebe erkennen 
lernen. Iſt Das aber möglich? 

Es iſt nicht nur möglich, antworte ich, ſondern unmöglich kann es anders ſein. 

Es iſt unmöglich, daß die Menſchheit ſich nicht beſinnen, nicht jeder Menſch 
ſich die Frage ſtellen ſollte, wer er iſt und wozu er lebt; denn der Menſch, als 
ein mit Vernunft begabtes Weſen, kann nicht leben, ohne zu wiſſen, wozu er 
lebt. Er hat ſich auch immer dieſe Frage geſtellt und hat ſtets nach dem Maße 
feiner Entwickelung in einer religiöſen Lehre die Frage beantwortet; in unferer 
Zeit ruft der innere Widerſpruch im Fühlen der Menſchen mit ganz beſonderer 
Dringlichkeit dieſe Frage hervor und heiſcht ihre Beantwortung. Und die Menſchen 
unſerer Zeit können unmöglich anders auf dieſe Frage antworten als mit der 
Anerkennung des Geſetzes, das ihnen ein Leben in der Liebe zu den Menſchen 
und in der Thätigkeit für fie vorſchreibt. Denn Dies iſt die für unſere Zeit 
einzig vernünftige Beantwortung der Frage nach dem Sinn des menſchlichen 
Lebens; und dieſe Frage iſt vor neunzehnhundert Jahren in der chriſtlichen Religion 
ausgeſprochen worden und iſt der großen Mehrheit der geſammten Menſchheit alſo 
ſeit dieſen Tagen bekannt. 

Die Antwort lebt geheimnißvoll im Bewußtſein aller Menſchen der 
chriſtlichen Welt unſerer Zeit, offen aber wird ſie nur darum nicht ausgeſprochen 
und dient ſie nur darum nicht als Leitſtern unſeres Lebens, weil die Menſchen, 
die die höchſte Autorität genießen — die ſogenannten Gelehrten —, irrthümlich 
glauben, die Religion ſei nur eine zu überfchreitende Stufe in der Entwickelung 
der Menſchheit und die Menſchen könnten ohne Religion leben, und weil ſie 
dieſen Irrthum den Menſchen aus der Volksmaſſe einflößen, die ſich zu bilden 
beginnen. Auf der anderen Seite ſind die Menſchen, die die Macht haben, 
bewußt und oft auch unbewußt (weil ſie in dem Irrthum leben, der kirchliche 
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Glaube ſei die chriſtliche Religion) bemüht, im Volk den rohen Aberglauben 
aufrecht zu erhalten und zu nähren, ter für die chriſtliche Religion ausgegeben 
wird. Wir brauchten nur dieſe beiden Täuſchungen zu vernichten: und die wahre 
Religion, die heimlich ſchon in den Menſchen unſerer Zeit lebt, würde offen: 
kundig und bindend. j 

Damit Das geſchehe, müſſen erſtens die gelehrten Menſchen begreifen, 
daß der Satz von der Brüderlichkeit aller Menſchen und das Geſetz: „Thue 
dem Anderen nicht, was Du nicht willſt, daß man Dir thue“ nicht eine von 
den vielen menſchlichen Vorſtellungen iſt, die man irgend welchen anderen Vor⸗ 
ſtellungen unterordnen kann, ſondern eine unantaſtbare, über alle anderen Vor⸗ 
ſtellungen erhabene Theſe, die aus dem unveränderlichen Verhältniß des Menſchen 
zum Unendlichen, zu Gott, hervorgeht, daß ſie die Religion iſt, die ganze Religion 
und darum für alle Zeiten bindend. Dazu kommt ein Zweites. Damit die 
Menſchen, die, bewußt oder unbewußt, unter dem Schein des Chriſtenthumes 
rohen Aberglauben bekennen, begreifen, daß all die Dogmen, Sakramente, Cere- 
monien, die ſie aufrecht erhalten und verkünden, nicht nur nicht gleichgiltig ſind, 
wie fie glauben, ſondern im höchſten Grade ſchädlich, da fie den Menſchen die 
einzige Wahrheit der Religion verhüllen, die ſich ausſpricht in der Erfüllung 
des göttlichen Willens, in der Brüderlichkeit der Menſchen, in werkthätiger Nächſten⸗ 
liebe, und daß die Lehre: „Handle gegen Andere, wie Du willſt, daß ſie gegen 
Dich handeln,“ nicht cine von den Vorſchriften der chriſtlichen Religion, ſondern 
die geſammte praltiſche Religion iſt, wie es auch im Evangelium ſteht. 

Damit alle Menſchen unſerer Zeit in der ſelben Weiſe ſich die Frage 
nach dem Sinn des Lebens ſtellen und in der ſelben Weiſe beantworten, iſt nur 
nöthig, daß die Menſchen, die ſich als die Gebildeten betrachten, aufhören, zu 
denken und den kommenden Geſchlechtern einzuprägen, die Religion ſei ein Ata 
vismus, ein Ueberbleibſel vergangener wilder Zuſtände, und zu einem guten 
Leben der Menſchen gehöre die Verbreitung von Bildung, der verſchiedenartigſten 
Kenntniſſe, die die Menſchen zur Gerechtigkeit und zu einem ſittlichen Leben erziehen 
und führen werden. Sie ſollten vielmehr begreifen, daß zu einem guten Leben der 
Menſchen die Religion unentbehrlich iſt und daß dieſe Religion ſchon da iſt und 
lebt im Bewußtſein der Menſchen unſerer Zeit. Und die Menſchen, die abſicht⸗ 
lich das Volk mit kirchlichem Aberglauben umnebeln, ſollten nur aufhören, Das 
zu thun, und anerkennen, daß wichtig und bindend im Chriſtenthum nicht das 
Bekreuzigen, das Abendmahl, das Bekenntniß der Dogmen und Aehnliches iſt, 
ſondern nur die Liebe zu Gott und den Nebenmenſchen und die Erfüllung des 
Gebotes, „gegen Andere zu handeln, wie wir wollen, daß ſie gegen uns handeln“. 

Wenn fie, als Pſeudochriſten wie als Männer der Wiſſenſchaft, ihren 
Kindern und den Ungelehrten dieſe einfachen, klaren und nothwendigen Wahr⸗ 
heiten ſo eifrig verkündeten, wie ſie jetzt ihre komplizirten, verworrenen und 
unnützen Behauptungen verkünden, dann würden alle Menſchen einmüthig den 
Sinn ihres Lebens begreifen und die für Alle gleichen Pflichten anerkennen, die 
dieſer Sinn ihnen auferlegt. 

Aus den Briefen eines Landmannes, der den Militärdienſt verſagt hat. 

Am fünfzehnten Oktober 1895 wurde ich zur Ausübung meiner Militär⸗ 
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pflicht aufgefordert. Als an mich die Reihe kam, das Los zu ziehen, erklärte 
ich, ich würde nicht loſen. Die Beamten ſahen mich an. Dann wechſelten ſie 
einige Worte und fragten mich, warum ich das Los nicht ziehen wolle. Ich 
antwortete, weil ich weder ſchwören noch eine Waffe tragen würde. Sie ſagten, 
Das lomme erſt nachher: jetzt ſolle ich nur das Los zieben. Ich lehnte es 
wieder ab. Darauf befahlen ſie dem Schulzen, das Los zu ziehen. Der Schulze 
zog das Loos; es war No. 674. Sie trugen die Zahl ein. Da mitt der Be⸗ 
fehlshaber ein, ruft mich in die Kanzlei und fragt: „Wer hat Dich gelehrt, Du 
ſolleſt nicht ſchwören?“ Ich antwortete: „Ich ſelbſt, da ich das Eoangelium las.“ 
Er: „Ich glaube nicht, daß Du ſelbſt das Evangelium richtig verſtanden haſt; da 
iſt ja Alles unverſtändlich. Um es zu verſtehen, muß man viel gelernt haben.“ 
Darauf ich: „Chriſtus hat keine Weisheit gelehrt, denn die einfachſten Menſchen, 
die weder leſen noch ſchreiben konnten, haben ſeine Lehre verſtanden.“ Darauf 
befahl er einem Soldaten, mich in die Kommandantur zu bringen. Ich ging 
mit dem Soldaten in die Küche und dort aßen wir zu Mittag. Nach dem Mittag- 
eſſen wurde ich wieder gefragt, warum ich nicht geſchworen habe. Ich ſagte: 
„Weil es im Evangelium heißt: Du ſollſt nicht ſchwören.“ Sie wunderten ſich; 
dann fragten fie: „Steht Das wirklich im Evangelium? So zeigs uns doch!“ 
Ich ſuchte es, las es vor und ſie hörten zu. Dann ſagten ſie: „Wenn es auch 
da ſteht: man muß doch ſchwören, ſonſt quälen ſie Einen.“ Darauf antwortete 
ich: „Wer das irdiſche Leben verliert, Der erbt das ewige Leben.“ 

Am Zwanzigſten wurde ich mit den anderen Rekruten eingeſtellt und man 
las uns die Inſtruktion vor. Ich ſagte ihnen, ich würde von Alledem nichts thun. 
„Warum?“ fragten ſie. Ich ſagte: „Ich werde als Chriſt keine Waffen tragen 
und mich gegen Feinde nicht vertheidigen; denn Chriſtus hat befohlen, daß wir 
die Feinde lieben.“ Sie ſagten: „Biſt denn Du allein ein Chriſt? Wir ſind 
doch Alle Chriſten.“ Ich ſagte: „Von den Anderen weiß ich nichts; ich weiß 
nur: Chriſtus hat befohlen, ſo zu handeln, wie ich handle.“ Der Vorgeſetzte ſagte: 
„Wenn Du nicht mitmachen wirſt, ſtecke ich Dich ins Loch.“ Darauf ich: „Machen 
Sie mit mir, was Sie wollen; dienen werde ich nicht.“ 

Heute war eine Kommiſſion zur Beſichtigung hier. Der General ſagte 
zu den Offizieren: „Was für Ueberzeugungen hat denn dieſer Grünſchnabel, daß 
er den Dienſt verſagt? Millionen Menſchen dienen und er allein will nicht. 
Bearbeitet ihn tüchtig mit Ruthen, dann wird ihm die Ueberzeugung vergehen.“ 

Olchuwik wurde nach dem Amur gebracht. Auf dem Dampfer faſteten 
Alle; er that es nicht. Die Soldaten fragten ihn nach dem Grunde; er nannte 
ihn. Da miſchte ſich der Soldat Cyrill Sereda ins Geſpräch; er ſchlug das 
Evangelium auf und las das fünfte Kapitel aus Matthäus. Als er fertig war, 
begann er: „Seht, Chriſtus verbietet den Eid, das Gericht und den Krieg und 
bei uns geſchieht das Alles und wird als eine gerechte That angeſehen.“ Die 
Soldaten ſtanden in dichten Haufen um ihn und bemerkten, daß Sereda kein 
Kreuz um den Hals trug. Und ſie fragten ihn: „Wo iſt Dein Kreuz?“ „Im 
Koffer“, ſagte er. Und ſie fragten wieder: „Warum trägſt Du es nicht um den 
Hals?“ Und er ſagte: „Weil ich Chriſtus liebe und weil ich darum das Bild des 
Dinges nicht tragen kann, an dem man ihn gekreuzigt hat.“ Dann traten zwei 
Gefreite ein und begannen mit Sereda ein Geſpräch. Sie fragten ihn: „Warum 
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haft Du neulich gefaftet und trägſt jetzt kein Kreuz?“ Er antwortete: „Damals 
war ich blind und hatte das Licht nicht geſehen; jetzt aber habe ich angefangen, 
das Evangelium zu leſen, und habe erkannt, daß all Dies kein chriſtliches Thun 
iſt.“ Und wieder fragten ſie: „So wirſt auch Du den Dienſt verweigern wie 
Olchuwik?“ „Ich werde nicht dienen“, ſagte er. „Warum?“ fragten fie. Weil 
ich ein Chriſt bin“, ſagte er, „und weil Chriſten keine Waffen führen ſollen 
gegen Menſchen.“ Nun wurde Sereda eingeſperrt und mit Olchuwik zuſammen 
in die Gegend von Jakutsk geſchickt, wo ſie jetzt leben. 

Am ſiebenundzwanzigſten Januar 1894 ſtarb im Krankenhaus des Gefäng- 
niſſes zu Woroneſch an Lungenentzündung ein gewiſſer Drojin, ein Dorfſchullehrer 
aus dem Gouvernement Kursk. Sein Leichnam wurde auf dem Gefängnißfriedhof 
verſcharrt, wie man mit den Leichen aller Verbrecher, die im Gefängniß ſterben, 
thut. Und doch war Dieſer einer der heiligſten, reinſten und wahrhaftigſten 
Menſchen, die die Welt geſehen hat. Im Auguſt 1891 war er zur Ausübung 
feiner Militärpflicht aufgefordert worden. Da er aber alle Menſchen als Brüder 
anerkannte und Mord und Gewalt für die größte Sünde hielt, für eine, die dem 
Gewiſſen und dem göttlichen Willen zuwider iſt, verweigerte er den Militärdienſt 
und die Führung von Waffen. Eben ſo verweigerte er den Eid; denn er hielt 
es für eine Sünde, ſeinen Willen in die Macht anderer Menſchen zu geben, die 
von ihm die ſchlechteſten Handlungen verlangen konnten. Menſchen, deren Leben 
auf Gewalt und Totſchlag gegründet ift, ſperrten ihn zunächſt auf ein Jahr in 
ein Einzelgefängniß in Charkow. Dann brachten ſie ihn nach Woroneſch in 
das Strafbataillon, wo ſie ihn fünfzehn Monate lang durch Kälte, Hunger und 
Einzelhaft peinigten. Als er ſchließlich durch dieſe ununterbrochenen Leiden und 
Entbehrungen die Schwindſucht bekam und zum Militärdienſt untauglich geworden 
war, brachte man ihn in ein Civilgefängniß, wo er noch neun Jahre abſitzen 
mußte. Bei dieſer Ueberführung aus dem Bataillon ins Gefängniß hatten ihn, 
an einem furchtbar kalten Tage, die Poliziſten aus Unachtſamkeit ohne warme 
Kleidung gelaſſen. Und da ſie lange auf der Straße vor dem Polizeigebäude 
ſtanden, zog er ſich eine ſo ſchwere Erkältung zu, daß er eine Lungenentzündung 
bekam und binnen zweiundzwanzig Tagen ſtarb. Einen Tag vor ſeinem Tode 
ſagte Drojin zu ſeinem Arzt: „Ich habe zwar nicht lange gelebt, aber ich ſterbe 
in dem Bewußtſein, daß ich nach meiner Ueberzeugung gehandelt habe, in Ueber 
einſtimmung mit meinem Gewiſſen. Andere werden ſicherlich beſſer darüber 
urtheilen. Vielleicht ... Nein, ich denke, ich habe Recht“, ſagte er im Ton 
innerer Zufriedenheit. Aus dem Werk Drojins: Leben und Tod. 

Wie aber, wird man mich fragen, ſollen wir jetzt bei uns in Rußland ver⸗ 
ſahren? In der Stunde, da die Feinde uns ſchon überfallen haben, die Unſeren 
töten, uns bedrohen? Wie ſoll der ruſſiſche Soldat, der Offizier, der General, 
der Zar, der Menſch aus der Geſellſchaft, der Mann aus dem Volke handeln? 
Sollen wir dulden, daß die Feinde unſeren Beſitz zerſtören, die Erzeugniſſe 
unſerer Arbeit vernichten, Gefangene fortſchleppen, unſere Landsleute töten? 
Was ſoll jetzt geſchehen, da der Krieg doch ſchon begonnen hat? 

Bevor der Krieg begonnen hatte, wer ihn auch begonnen haben mag, wir 
oder die Anderen, bevor — ſo follte jeder überlegende Menſch antworten — irgend 
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Etwas begonnen hatte, hat mein Leben begonnen; und das Werk meines Lebens 
hat nichts gemein mit der Anerkennung von Rechten auf Port Arthur, mit der 
Frage, ob es den Chineſen, Japanern oder Nuffen gehört. Das Werk meines 
Lebens beſteht darin, den Willen Deſſen zu erfüllen, der mich in dieſes Leben 
geſandt hat. Und dieſer Wille iſt mir bekannt. Dieſer Wille fordert, daß ich 
den Nächſten liebe und ihm diene. Warum aber weiche ich unter dem Eindruck 
vorübergehender, zufälliger, noch dazu unvernünftiger und grauſamer Forderungen 
ab ven dem mir bekannten ewigen und underänderlichen Geſetz meines ganzen 
Lebens? Wenn es einen Gott giebt, fo wird er mich, wenn ich einſt ſterbe (was 
jeden Augenblick geſchehen kann), nicht fragen, ob ich Yunampo mit feinen Horz⸗ 
lagern oder Port Arthur oder das Gemengſel, das ſich ruſſiſchen Staat nennt 
und das er mir nicht ans Herz gelegt hat, verlaſſen habe. Er wird mich viel- 
mehr fragen, was ich mit dem Leben gemacht habe, das er mir gegeben hat, auf 
daß ich es gut verwende; ob ich es in ſeinem Sinn verwendet habe und unter der Be⸗ 
dingung, unter der es mir anvertraut ward; ob ich ſeinem Gebot gehorcht habe. 

Darum kann es auf die Frage, was jetzt geſchehen muß, nachdem der 
Krieg einmal begonnen hat, für mich, einen Menſchen, der ſeine Beſtimmung 
begreift, welche Stellung ich auch einnehmen mag, keine andere Antwort geben als 
die: Wie es im Augenblick auch ſtehen mag, ob der Krieg begonnen hat oder 
nicht, ob Tauſende von Japanern oder Ruſſen getötet ſind, ob nicht nur Port 
Arthur, ſondern auch Petersburg und Moskau erobert iſt, — ich kann nicht 
anders handeln als ſo, wie es Gott von mir fordert Und darum kann ich als 
ein Menſch weder offen noch heimlich, weder durch Befehle noch durch Förderung 
noch durch Aufreizung an dem Krieg mitwirken; ich kann es nicht, ich will es 
nicht und werde es nicht thun. Was ſofort oder in naher Zukunft daraus folgen 
wird, daß ich nicht thun werde, was dem Willen Gottes widerſpricht: Das weiß 
ich nicht und kann es nicht wiſſen. Ich glaube aber feſt, daß aus der Erfüllung 
des göttlichen Willens nichts Anderes hervorgehen kann als Gutes. Gutes für 
mich und für alle Menſchen. 

Mit Schaudern ſprecht Ihr Alle von Dem, was geſchehen könnte, wenn 
wir Ruſſen jetzt zu kämpfen aufhörten und den Japanern all Das überließen, 
was ſie von uns haben wollen. Wenn es aber richtig iſt, daß die Erlöſung 
der Menſchen von der Verthierung, der Selbſtvernichtung nur in dem Einen bes 
ſteht: in der Begründung der wahrhaften Religion, die von uns die Liebe zum Neben⸗ 
menſchen und das Handeln für ſein Wohl fordert (was Niemand beſtreiten kann), 
dann macht jeder Krieg, jede Stunde des Krieges und meine Theilnahme am 
Krieg dieſe einzige Erlöſung des Menſchen nur immer ſchwieriger und rückt ſie 
in weitere Ferne. Wenn ich mich ſelbſt auf den ſchwankenden Boden Eurer 
Anſchauung ſtellte, die die Handlungen nach ihren vermuthlichen Folgen beurtheilt, 
auch dann wäre die freiwillige Hingabe alles Deſſen, was die Japaner von uns 
fordern, noch ein Glück; denn ſie würde erſtens Zerſtörung und Totſchlag enden 
und zweitens uns dem einzigen Mittel zur Erlöſung der Menſchheit von ihren 
ſchlimmſten Uebeln näher bringen. Die Fortſetzung des Krieges aber, wie er auch 
enden möge, entfernt uns noch weiter von dieſem einzigen Mittel. 

Das mag ſein, wird man mir ſagen; und doch können die Kriege erſt 
dann aufhören, wenn alle oder die meiſten Menſchen die Theilnahme am Krieg 
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verweigern. Die Weigerung eines Einzelnen, er fei der Zar oder ein gemeiner 
Soldat, iſt ganz vergeblich und wird, ohne den geringſten Nutzen für irgend 
Jemand, nur dieſen Einen das Leben koſten. Wollte der ruſſiſche Zar jetzt den 
Krieg aufgeben, man würde ihn vom Thron ſtürzen, man würde ihn vielleicht 
ermorden, um ſich von ihm zu befreien. Wollte ein gewöhnlicher Menſch den 
Kriegsdienſt verweigern, ſo würde man ihn in ein Strafbataillon ſtecken oder 
füſiliren. Wozu ohne jeglichen Nutzen ſein Leben zerſtören, das der Geſellſchaft 
nützlich ſein kann? So ſprechen oft die Menſchen, die über die Beſtimmung 
ihres ganzen Lebens nicht nachgedacht und ſie darum nicht begriffen haben. Anders 
aber empfindet und ſpricht der Menſch, der die Beſtimmung feines Lebens be⸗ 
griffen hat, der religiöſe Menſch. Ein folder Menſch wird in feiner Wirkſamkeit 
nicht von den vermuthlichen Folgen ſeiner Handlungen geleitet, ſondern von 
der Erkenntniß ſeiner Beſtimmung im Leben. Der Fabrikarbeiter geht in die 
Fabrik und macht dort die ihm vorgeſchriebene Arbeit, ohne darüber nachzudenken, 
welche Folgen ſeine Thätigkeit haben wird. Eben ſo handelt der Soldat, der 
den Willen ſeiner Vorgeſetzten erfüllt, und eben ſo handelt der religiöſe Menſch, 
indem er das Werk vollbringt, das ihm von Gott vorgeſchrieben iſt, ohne darüber 
nachzudenken, was aus ſeiner Arbeit wohl hervorgehen wird. Darum giebt es auch 
für den religiöſen Menſchen die Frage nicht, ob Viele oder Wenige eben ſo 
handeln wie er und was mit ihm geſchehen könne, wenn er thut, was er thun 
muß. Er weiß, daß es außer dem Leben und dem Tode nichts giebt und daß 
Leben und Tod in den Händen Gottes ſind, dem er Gehorſam ſchuldet. 

Der rcligiöſe Menſch handelt fo und nicht anders. Nicht, weil er fo 
handeln will oder weil es für ihn oder die anderen Menſchen vortheilhaft iſt, 
ſondern, weil er in dem Glauben, daß ſein Leben in dem Willen Gottes iſt, 
nicht anders handeln kann. Darin beſteht die Eigenart des Handelns religibſer 
Menſchen. Darum wird ſich auch die Erlöſung der Menſchen von den Nöthen, 
die ſie ſich ſelbſt bereiten, nur in dem Maß vollziehen, in dem ſie ſich in ihrem 
Leben von religiöſem Bewußtſein leiten laſſen, nicht vom Vortheil, auch nicht 
von irgend welchen praktiſchen Erwägungen. 

So ſonderbar es vielleicht den Menſchen erſcheinen mag, die mit Kriegs⸗ 
plänen, Rüſtungen, diplomatiſchen Verhandlungen, mit der Verwaltung, mit 
Finanzen, mit wirthſchaftlichen Maßregeln, mit revolutionärer und ſozialiſtiſcher 
Propaganda und mit allerlei unnützen Wiſſenſchaften beſchäftigt ſind, durch die 
fie die Menſchen von ihren Nöthen zu erlöſen gedenken: die Erlöſung der Men- 
ſchen, nicht allein von den Nöthen des Krieges, ſondern von all den Nöthen, die 
ſich die Menſchen ſelbſt bereiten, wird nicht von den Kaiſern und nicht von Denen 
kommen, die Weltbündniſſe ſchließen. Nicht von den Menſchen, die die Kaiſer 
und Könige von den Thronen ſtürzen, ſie durch Konſtitutionen einſchränken oder 
Monarchien in Republiken verwandeln, nicht durch die Friedenskonferenzen, nicht 
durch die Verwirklichung ſozialiſtiſcher Pläne, nicht durch Siege und Eroberungen 
zu Land und zu Waſſer, nicht durch Bücherſammlungen, Hochſchulen, nicht durch 
die unnütze geiftige Bethätigung, die man jetzt Wiſſenſchaft nennt, ſondern nur 
dadurch, daß die Zahl der ſchlichten Menſchen ſtetig ſich mehrt, die, wie die 
Duchoborzen, die Drojins, die Olchuwiks in Rußland, die Nazarener in Oeſter⸗ 
reich, Gontadiers in Frankreich, Terves in Holland und Andere, das Ziel nicht 
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in der äußeren Umgeſtaltung des Lebens ſehen, ſondern in der pünktlichen Er» 
füllung des Willens Deſſen, der fie ins Leben geſandt hat. Nur dieſe Men— 
ſchen, die das Reich Gottes in ſich, in ihrem Innern verwirklichen, werden, ohne 
daß fie unmittelbar zu dieſem Ziel hinſtreben, das äußerliche Reich Gottes be⸗ 
gründen, das jegliche Menſchenſeele erwünſcht. 

Das Uebel, an dem die Menſchen der chriſtlichen Welt leiden, beſteht 
darin, daß ſie die Religion verloren haben. Die Einen haben die Ueberzeugung 
gewonnen, daß die beſtehende Religion dem Grade der aeijtigen und wiſſenſchaft— 
lichen Entwickelung der Menſchen unſerer Zeit nicht mehr entſpricht, und ſind zu 
dem Ergebniß gelangt, daß es überhaupt einer Religion nicht mehr bedarf. Sie 
leben ohne Religion und predigen die Nutzloſigkeit jeglicher Religion. Die An⸗ 
deren halten an der verſtümmelten Form feſt, in der die chriſtliche Religion 
jetzt gelehrt wird, und leben daher eben ſo ohne Religion; denn ſie bekennen ſich 
zu leeren Formen, die nicht die Kraft haben, dem menſchlichen Leken als Leit— 
ſtern zu dienen. 

Und doch giebt es die Religion, die den Bedürfniſſen unſerer Zeit ent⸗ 
ſpricht; ja, ſie iſt allen Menſchen bekannt und leb: heimlich ſchon in den Herzen der 
Menſchen der chriſtlichen Welt. Damit dieſe Religion offenbar werde und bindend 
für alle Menſchen, iſt nur nöthig, daß die Gelehrten, die Lenker der Maſſen, be⸗ 
greifen: die Menſchen brauchen die Religion, die Menſchen können ohne Religion 
ein gutes Leben nicht führen und Das, was wir die Wiſſenſchaften nennen, kann 
uns die Religion nicht erſetzen. Die Menſchen aber, die die Macht haben und 
die alte, leere Form der Religion bewahren, müſſen erkennen, daß, was ſie unter 
dem Schein der Kıligion aufrecht erhalten und lehren, nicht nur keine Religion 
it, fordern ein Haupthinderniß für die Aneignung der wehren Religion, die die 
Menſchen ſchon kennen und die einzig und allein fie von ihren Nöthen erlöſen kann. 
Und ſo beſteht denn das einzige, das wahre Mittel zur Erlöſung der Menſchen 
eben nur darin, daß wir aufhören, zu thun, was die Menſchen verhindert, ihr 
ganzes Leben mit der echten Religion zu erfüllen, die in ihrem Bewußtſein lebt. 


Ich hatte dieſen Aufſatz abgeſchloſſen, als die Vernichtung von ſechshundert 
unſchuldigen Menſchenleben aus Port Arthur gemeldet wurde. Man ſollte meinen, 
die nutzloſen Leiden und der Tod der unglücklichen, betrogenen, um ein Nichts 
in einen ſicheren, ſchrecklichen Tod geſchickten Menſchen ſollten Die zur Beſinnung 
bringen, die dieſe Vernichtung bewirkt haben. Ich ſpreche nicht von Makarow und 
den anderen Offizieren. Dieſe Menſchen wußten genau, was ſie thun und wofür 
ſie es thun. Sie handelten freiwillig, um gewiſſer Vortheile willen, aus Ehr⸗ 
geiz und eingehüllt in die offenbare Lüge des Paniotismus, die nur darum nicht 
entlarvt wird, weil Alle mitlügen. Ich ſpreche von den Unglücklichen, die man 
aus ganz Rußland zuſammengetrieben hat, die man mit Hilfe des religiöfen 
Betruges und ur ter Androhung von Strafe von ihrem ehrenhaften, vernünftigen, 
Nutzen bringenden, arbeitreichen Familienleben losgeriſſen, die man bis ans 
andere Ende der Welt gejagt, auf eine grauſame, leicht zerſtörbare Mordmaſchine 
geſetzt und mit dieſer dummen Maſchine zuſammen im fernen Ozean ertränkt hat, 
ohne einen zwingenden Grund, ohne jede Möglichkeit eines Nutzens all dieſer 
Entbehrungen, Anſtrengungen, Leiden und des Todes, die über ſie gekommen ſind. 
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Im Jahr 1830, während des polniſchen Krieges, hat der Adjutant Bu⸗ 
laginski, den Klopitzki nach Petersburg geſandt hatte, in einem Geipräch mit 
Diebitſch, das fie in franzöſiſcher Sprache führten, auf die von Diebitſch geftellte 
Bedingung, die ruſſiſchen Heere ſollten in Polen eindringen, geantwortet: „Herr 
Marſchall, unter ſolchen Bedingungen kann die polniſche Nation dieſes Manifeſt 
unmöglich annehmen.“ „Glauben Sie mir, der Kaiſer wird keine Zugeſtänd⸗ 
niſſe mehr machen.“ „Dann ſehe ich voraus, daß es einen Krieg geben wird; 
leider! Viel Blut wird fließen, viele unglückliche Opfer werden fallen.“ „Glauben 
Sie Das nicht! Auf beiden Seiten werden höchſtens zehntauſend Menſchen fallen“, 
ſagte Diebitich, der das Franzöſiſche mit deutſchem Accent ſprach. Er war über 
zeugt, daß er mit einem anderen Menſchen, der eben fo grauſam war wie er, 
der dem ruſſiſchen und dem polniſchen Leben eben fo fern ſtand wie er, zehntauſend 
oder hunderttauſend Ruſſen und Polen mit vollem Recht das Todesurtheil ſprechen 
dürfe. Man ſollte es für unmöglich halten, ſo thöricht, ſo entſetzlich iſt es; und 
doch geſchah es. Sechzigtauſend Menſchen, Erhalter ihrer Familien, gingen nach 
dem Willen dieſer beiden Männer zu Grunde. Und das Selbe geſchieht jetzt. 

Um die Japaner nicht in die Mandſchurei hineinzulaſſen end um fie aus 
Korea zu verjagen, werden aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht zehn-, ſondern 
fünfzigtauſend Menſchenleben nöthig ſein; vielleicht mehr. Ich weiß nicht, ob Ni⸗ 
kolaus der Zweite und Kuropatkin, wie Diebitſch, in Worten ausſprechen, daß zu 
dieſem Zweck nicht mehr als fünfzigtauſend Menſchenleben von ruſſiſcher Seite 
nöthig ſeien. Sie denken es aber, müſſen es ja denken; und das Werk, das ſie 
thun, ſpricht für fi. Dieſer ununterbrochene Strom unglücklicher, betrogener ruſſi⸗ 
ſcher Bauern, die man nach dem fernen Oſten bringt, dieſe „nur“ fünfzigtauſend 
lebenden Ruſſen, die Nikolai Romanow und Alexej Kuropatkin zu töten be: 
ſchloſſen haben und töten werden, um die Dummheiten, Räubereien und aller- 
lei Scheuſäligkeiten zu ſchützen, die in China und Korea unſittliche, ehrgeizige 
Menſchen angerichtet haben! Menſchen, die jetzt ruhig in ihren Paläſten ſitzen 
und neuen Ruhm, neue Vortheile und neuen Profit von der Tötung dieſer fünfzig 
tauſend ganz unſchuldigen, durch ihre Leiden und durch ihren Tod nicht das Ge⸗ 
ringſte gewinnenden, betrogenen ruſſiſchen Arbeiter erwarten. Um eines fremden 
Landes willen, auf das die Ruſſen kein Anrecht haben und das man den be= 
rechtigten Beſitzern geraubt hat, um eines Landes willen, das die Ruſſen in 
Wirklichkeit gar nicht brauchen, wegen gewiſſer dunkler Geſchäfte von Abenteu⸗ 
rern, die in Korea aus fremden Wäldern Geld ſchlagen möchten, werden unge⸗ 
heure Millionen verzeudet. Das heißt: man wandelt den größten Theil der 
Arbeit des geſammten ruſſiſchen Volkes in Schulden der künftigen Kinder dieſes 
Volkes um, entreißt die beſten Arbeiter der Stätte ihres Wirkens und ſchickt 
erbarmunglos Tauſende feiner Söhne in den Tod. Die Vernichtung dieſer Unglück 
lichen hat ja ſchon begonnen. Und noch mehr: der Krieg wird von Denen, die ihn 
angezettelt haben, ſo ſchlecht, ſo nachläſſig geführt, Alles iſt ſo wenig vorhergeſehen, 
fo wenig vorbereitet, daß, wie eine Zeitung ſagt, die Haupterfolgschance Ruß⸗ 
lands darin beſteht, daß es ein unerſchöpfliches Menſchenmaterial hat. Darauf 
bauen Die denn auch, die Zehntauſende ruſſiſcher Menſchen in den Tod ſchicken. 

Die Leute ſagen: „Die betrübenden Mißerſolge unſerer Flotte müſſen auf 
dem Lande gerächt werden.“ Das heißt: da die Führung auf dem Meer ſchlecht 
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war und durch ihre Nachläſſigkeit nicht nur Millionen des Volksvermögens, 
ſondern auch Tauſende von Menſchenleben vernichtet hat, ſo entſchädigen wir uns 
dadurch, daß wir noch etliche Zehntauſende zum Tod auf dem Lande verurtheilen. 

Die Wanderheuſchrecke hilft ſich über Flüſſe dadurch hinweg, daß ſie die 
unteren Schichten ertrinken läßt und aus den Leichen eine Brücke bildet, über 
die die oberen Schichten hinwegſchreiten. So geht es jetzt dem ruſſiſchen Volk. 
Und die erſte untere Schicht beginnt ſchon, zu ertrinken, und bahnt den Weg für 
die anderen Tauſende, die nach und nach eben ſo zu Grunde gehen werden. 

Glaubt man nun etwa, daß die Anſtifter, die Organiſatoren dleſes entſetz⸗ 
lichen Werkes ihre Sünde, ihr Verbrechen zu begreifen anfangen? Ganz und gar 
nicht. Sie ſind feſt überzeugt, daß ſie ihre Pflicht erfüllt haben und erfüllen, und 
ſind ſtolz auf ihre Thätigkeit. Und ſehen etwa die unglücklichen, der Vernichtung ge⸗ 
weihten Tauſende den Betrug, der an ihnen begangen wird? Noch weniger. Sie 
ſind überzeugt, daß, was an ihnen gethan wird, nicht das Werk ſchlechter oder ver⸗ 
irrter Menſchen iſt, ſondern das Ergebniß des Waltens einer Elementarkraft, gegen 
die der Menſch nicht ankämpfen kann. 

Man ſpricht von dem Untergang des tapferen Makarow, der, nach all» 
gemeinem Urtheil, beſonders gut Menſchen töten könnte. Man beklagt die unter⸗ 
gegangene treffliche Mordmaſchine, die viele Millionen gekoſtet hat. Man über⸗ 
legt, wo man einen zweiten, eben ſo guten Totſchläger finden, wie man den armen, 
verirrten Makarow erſetzen kann. Man ſinnt auf neue, noch wirkſamere Mord» 
werkzeuge. Und all die Menſchen, die an dieſem ſchrecklichen Werk ſchuldig ſind, 
vom Zaren bis zum letzten Zeitungſchreiber, ſie Alle rufen einſtimmig auf zu 
neuen Sinnloſigkeiten, zu neuen Grauſamkeiten, zur Steigerung der Verthierung 
und des Menſchenhaſſes. „Makarow war nicht der einzige Mann in Rußland. 
Jeder Admiral, der an ſeine Stelle tritt, wird in ſeinen Spuren wandeln und 
den Plan und die Idee des ehrenvoll auf der Walſtatt gebliebenen Kriegers 
ausführen“, las ich in der Nowoje Wremja. 


Leuchtet uicht Jedem ein, daß es nur eine Erlöſung aus dieſer Lage giebt: die von 
Chriſtus verkündete? Suchet das Reich Gottes und feine Wahrheit (die, die in Euch ift); 
und alles Andere, all das irdiſche Glück, das der Menſch erſtreben kann, wird ſich von 
ſelbſt verwirklichen. Das iſt das Geſetz des Lebens. Das irdiſche Glück erreicht der 
Menſch nicht, wenn er dieſem Glück blind nachſtrebt; ein ſolches Streben entfernt 
vielmehr den Menſchen meiſt von Dem, was er ſucht. Nur wenn der Menſch gar 
nicht daran denkt, was praktiſch nützlich ſei, und der vollkommenſten Erfüllung 
Deſſen zuſtrebt, was er für feine Pflicht vor Gott, vor dem Urſprung und dem Geſetz 
ſeines Lebens anſieht, nur dann erreicht er nebenbei auch den prakliſchen Nutzen. 

Und ſo können wir denn nur erlöſt werden durch die Erfüllung des gött⸗ 
lichen Willens; jeder einzelne Menſch muß ihn in ſich ſelbſt erfüllen, in dem Theil 
der Welt alſo, die allein ſeiner Macht unterliegt. Das iſt die weſentlichſte, die 
einzige Beſtimmung jedes einzelnen Menſchen; und ſie iſt zugleich das einzige 
Mittel, durch das jeder einzelne Menſch auf ſeine Nebenmenſchen einwirken kann. 
Darauf, nur darauf muß deshalb alle Anſtrengung jedes Menſchen gerichtet ſein. 


Jasnaja Poljana. Lew Tolſtoi. 
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Adam Smith über Kurpfuſcherei. 


N der Bearbeitung Adam Smiths für die Sammlung „Geiſteshelden“ 
W betraut, muß ich den biographiſchen Theil natürlich auf die einzige 
vollſtändige Lebensbeſchreibung ſtützen, die es — erſt ſeit neun Jahren — 
giebt, nämlich John Raes Life of Adam Smith. Darin finde ich nun ein 
Gutachten Smiths über Doktordiplome und Kurpfuſcherei; und da ich in 
das Buch nur einen Auszug aufnehmen kann, eine deutſche Ueberſetzung des 
wichtigen Werkes von Rae aber wunderlicher Weiſe noch nicht erſchienen iſt, 
glaube ich, dem Publikum einen Gefallen zu erweiſen, wenn ich ihm an dieſer 
Stelle das vollſtändige Gutachten übermittle. 

Smith reiſte im Frühjahr 1773 mit dem Manuſkript des Wealth ot 
Nations von Kirkcaldy nach London und verwendete dort beinahe drei Jahre 
darauf, es mit Sachverſtändigen durchzuberathen und zu ergänzen, ehe er es 
dem Drucker übergab. In dieſer Zeit wurde Smith aufgefordert, ſich in den 
Streit der Aerzte mit den Kurpfuſchern einzumiſchen. Zwei kleine ſchottiſche 
Univerſitäten, St. Andrews und Aberdeen, verkauften das Doktordiplom Jedem, 
der Zeugniffe über feine mediziniſchen Kenntniſſe von zwei praktiſchen Aerzten 
beibrachte, nach deren Qualifikation nicht weiter geforſcht wurde. In London 
betrieben Agenten die Beſchaffung ſolcher Diplome gewerbmäßig und England 
wurde mit ſchottiſchen Doktoren überſchwemmt, die „kaum eine Arterie von 
einer Vene unterſcheiden konnten.“ Man mißtraute deshalb allen ſchottiſchen 
Diplomen, auch denen der Univerfitäten Edinburgh und Glasgow, die korrekt 
zu verfahren pflegten, und in einem einzelnen Fall wurde Edinburgh beſchuldigt, 
einen Menſchen, allerdings nicht ohne Prüfung, promovirt zu haben, deſſen 
Unfähigkeit an einem londoner Hospital offenkundig geworden ſei. Das be⸗ 
rührte die edinburgher Herren ſehr peinlich. Im Jahre 1774 wurde der Herzog 
von Buccleugh, den Smith als Tutor auf ſeiner Auslandsreiſe begleitet hatte 
und der ſeitdem in freundſchaftlichem Verkehr mit ihm geblieben war, zum 
Ehrenmitglied der mediziniſchen Fakultät Edinbargh ernannt und verſprach 
ihr bei dieſer Gelegenheit, im Parlament dafür zu wirken, daß dem Unfug 
geſteuert werde, der die ſchottiſchen Univerfitäten in Mißkredit bringe. Die 
Fakultät (ich überſetze College of Physicians ſo, obwohl dieſer Ausdruck 
wahrſcheinlich nicht ganz das Selbe bezeichnet, was wir heute unter einer 
Fakultät verftehen) ſetzte für die Regirung eine Denkſchrift auf, die Buccleugh 
überreichen ſollte, und ſchlug darin ein Geſetz vor, daß der Doktorgrad, wenn 
es nicht honoris causa geſchehe, nur ſolchen Kandidaten verliehen werden 
dürfe, die zwei Jahre an einer Univerjität Medizin gehört und die Prüfung 
beſtanden hätten. Sollte ſich die Regirung für eine augenblickliche Entſchließung 
nicht genügend vorbereitet fühlen, fo möge fie die Sache durch eine König⸗ 
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liche Kommiſſion unterſuchen laſſen. Buccleugh überſandte die Denlſchrift 
Smith zur Begutachtung und erſuchte ihn, das Gutachten dem Dr. Cullen zu 
überſenden. (Dieſer ſtand dem großen Nationalökonomen im letzten, dem edin⸗ 
burgher Abſchnitt feines Lebens als Hausarzt und Freund nah) Wer Smith 
kennt, weiß ja im Voraus, daß er ein neues Univerſitätprivileg nicht gerade 
dringend empfohlen haben wird; aber was er nun im Einzelnen wirklich geſagt 
hat, kann man doch nicht errathen. Sein Schreiben an Cullen lautet: 

„Lieber Doltor! Ich habe mich wider Sie und den Herzog von Buccleugh 
vergangen, dem ich verſprochen hatte, mit einer der nächſten Poſten zu ſchreiben. 
Um die Wahrheit zu geſtehen: über Dingen, die ſich unmittelbar nach des 
Herzogs Abreiſe ereigneten und die mich lebhaft intereſſirten, habe ich dieſe 
Angelegenheit, die mich ganz und gar nicht intereſſirt, vergeſſen. 

Die ſchottiſchen Univerſitäten in ihrem heutigen Zuſtande halte ich, 
trotz all ihren Fehlern, für die beſten Lehranſtalten Europas. Vielleicht ſind 
ſie nicht weniger als irgend eine andere Inſtitution dieſer Art dem Geſetz 
unterworfen, daß in ihrer Verfaſſung ſelbſt ſchon ein Keim der Verderbniß 
ſteckt. Ich weiß wohl, daß fie bedeutender Verbeſſerung fähig wären, und 
um eine ſolche zu bewirken, wäre eine Viſitation durch eine Königliche Kommiſſion 
das einzige geeignete Mittel. Ehe man jedoch einer mit ſo unumſchränkten 
Vollmachten ausgerüſteten Behörde die Verbeſſerung einer Inſtitution an⸗ 
vertraut, die ſo ſchon ganz gut iſt, wird man als vorſichtiger Mann erſt 
wiſſen wollen, welche Perſonen Ausſicht haben, zu Mitgliedern der Kommiſſion 
ernannt zu werden, und welcher Reformplan ihnen zuzutrauen iſt; aber zur 
Zeit iſt die Zahl der Leute, die ſich für befähigt und berufen halten, die 
Angelegenheiten Schottlands zu beſorgen, ſo groß, daß Sie auf dieſe zwei 
Fragen ſo wenig Antwort geben können wie ich. Mir würde es ſehr unver⸗ 
ſtändig erſcheinen, unter dieſen Umſtänden eine ſolche Maßregel zu ergreifen wegen 
eines Mißbrauches, der vielleicht keinen großen Schaden anrichttt. Später 
bietet ſich vielleicht eine Gelegenheit, die Reform mit geringerem Riſiko durch⸗ 
zuführen. Die Beſorgniß hege ich nicht, daß Seine Majeſtät oder ein Miniſter 
des Königs — und handelte es ſich auch um eine viel wichtigere Sache als 
um die ſchottiſchen Promotionen — je einmal in einer nicht ſtreng geſetzlichen 
Weiſe mit Ermahnungen, Drohungen oder ſonſtwie ſich in die Angelegen⸗ 
heiten einer Korporation einmiſchen könnte. 

Sie ſchlagen alſo vor, zur Doktorprüfung ſolle kein Kandidat zuge⸗ 
laſſen werden, der nicht nachweiſen kann, daß er wenigſtens zwei Jahre an 
einer Univerſität ſtudirt hat. Würde eine ſolche Anordnung nicht die Unter⸗ 
drückung aller Privatlehrer, eines Hunter, Hewſon, Fordyce, bedeuten? Die 
Schüler ſolcher Lehrer verdienen die Ehren und Vortheile, die ein akademiſcher 
Grad verfhafft, mehr als der größte Theil Derer, die viele Jahre auf Unis 
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verſttäten zugebracht haben, wo die verſchiedenen Zweige der medizinischen 
Wiſſenſchaft entweder gar nicht oder nur ganz oberflächlich gelehrt werden/ 
ſo daß es iſt, als würden ſie nicht gelehrt. Hat ein Mann ſeine Sache 
gelernt, fo iſt es gleichgiltig, wo und von wen er fie gelernt hat. 

Das Monopol auf den Unterricht in der Medizin, das ein ſolches 
Geſetz den Universitäten verleihen würde, müßte nach meiner Anſicht ihr 
künftiges Gedeihen gefährden. Monopole ſichern ſelten die Güte der Leiſtung; 
und Vorleſungen, die der Student beſuchen muß, mag er einen Nutzen 
davon haben oder nicht, werden kaum gut ausfallen. Ich habe über dieſen 
Gegenſtand viel nachgedacht, die Verfaſſung und die Geſchichte mehrerer der 
vornehmſten Univerſitäten Europas durchforſcht und habe mich überzeugt, 
daß die Korruption und die Verachtung, der die meiſten verfallen ſind, zwei 
Haupturſachen hat: die hohe Beſoldung der Profeſſoren, die dieſe Männer 
von Fleiß und Leiſtung unabängig macht, und die große Zahl der Studenten, 
die, um einen akademiſchen Grad oder die Erlaubniß zur Ausübung eines 
Berufes oder Stipendien und andere Unterſtützungen zu erlangen, gerade 
dieſe Univerſitäten beſuchen müſſen, einerlei, ob der Unterricht, den fie dort 
empfangen, etwas werth iſt oder nicht. Bis zu einem gewiſſen Grade wirken 
ja dieſe Urſachen der Verderbniß auch an den ſchottiſchen Univerſitäten; aber 
an den beſten von ihnen in einem weit geringeren Grade als an den meiſten 
ähnlichen Lehranſtalten: und dieſen Umſtand halte ich für die wirkliche Urſache 
ihrer Vortrefflichkeit. Beſonders bei der edinburgher mediziniſchen Fakultät 
ſind die Profeſſorengehälter ganz unbeträchtlich; ſie verfügt auch über wenige 
Stipendien und das Privileg ihrer Promotionen wird von allen in⸗ und 
ausländiſchen Univerſitäten durchlöchert. Das genügt vollſtändig zur Erklärung 
der Thatſache, daß ſie allen mediziniſchen Lehranſtalten Europas überlegen iſt. 

Einem Menſchen, über den man nichts Zuverläſſiges weiß, ein Zeugniß 
ausſtellen, iſt gewiß eine Praxis, die ſich nicht rechtfertigen läßt. Doch machen 
ſich dieſer Praxis die gewiſſenhafteſten Menſchen ohne eignes Intereſſe, aus 
bloßer Gutmüthigkeit, manchmal ſchuldig. Ich vertheidige dieſe Praxis nicht; 
aber von ihrer Unſchönheit abſehend frage ich: Leidet das Publikum darunter? 
Sie werden antworten: Der Doktortitel verſchafft einem Manne Anſehen und 
Vertrauen, erweitert ſeine Praxis und damit den Bereich, in dem er Unheil 
anrichten kann; wahrſcheinlich wird dadurch auch ſein Selbſtvertrauen und 
damit ſeine Geneigtheit, Unheil anzurichten, geſteigert. Es wäre thöricht, 
beſtreiten zu wollen, daß ein leichtſinnig verliehener akademiſcher Grad manch⸗ 
mal ſolche Folgen haben kann; aber daß dieſe je einmal ſehr beträchtlich 
werden ſollten, vermag ich nicht zu glauben. Daß Doktoren ſo gut wie 
andere Leute mitunter Narren find: dieſe Thatſache gehört heute wahrlich nicht 
mehr zu den tiefen Geheimniſſen, die ſich nur dem Gelehrten erſchließen. 
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Der Titel imponirt gar nicht beſonders und es wird ſelten vorkommen, daß 
Jemand feine Geſundheit einem Manne anvertraut, nur weilz dieſer Mann 
Doktor titulirt- wird. Der Vertrauensmann zeichnet} ſich faſt immer durch 
Kenntniſſe und Fertigkeiten aus, die ihm auch ohne den Titel Vertrauen er⸗ 
werben würden. Die Perſonen, die ſich in der gerügten Weiſe den Doktor⸗ 
titel verſchaffen, ſind meiſt Wundärzte und Apotheker, die als Aerzte prak⸗ 
tiziren, aber, weil fie nur Wundärzte und Apotheker find, nicht als, Aerzte 
honorirt werden; nicht ſowohl um ihre Praxis zu erweitern, als um auf 
das ärztliche Honorar Anſpruch machen zu können, erſtreben ſie den Doktor⸗ 
titel. Daß ſie ihn wirklich, ſei es auch unverdient, bekommen, kann dem 
Publikum keinen großen Schaden zufügen. Als die Univerſität St. Andrews 
den Green, einen herumziehenden Charlatan, promovirte, hat ſie ſich lächer⸗ 
lich gemacht; aber was thut Das dem Publikum? Green blieb, was er ge⸗ 
weſen war, ein Stage⸗Doktor (gemeint iſt jedenfalls ein Kerl, der auf Jahr⸗ 
märkten feine Bude aufſchlägt!], und vergiftet jetzt gewiß nicht einen Menſchen 
mehr, als er vor ſeiner Graduirung zu vergiften pflegte. Charlatans erregen 
den Unwillen der Fakultät, [hier iſt mit faculty ohne Zweifel die Aerztezunf 
gemeint] nicht in dem Grade wie die angeſeheneren Kurpfuſcher [quacks]. 
Jene find zu verächtlich, als daß man fie für Konkurrenten anſehen könnte; 
ſie vergiften nur armes Volk und die Kupfermünzen, die man ihnen im 
Taſchentuch zuwirft, würden ſich niemals in die Taſche eines ordentlichen 
Arztes verirren. Mit dem Kurpfuſcher iſts anders: er ſchnappt manchmal 
Geld, das einem Würdigeren gebührt. Kuriren nicht auch alte Weiber auf dem 
Lande? Warum klagt man nicht über ſie? Was iſt alſo für ein großes Un⸗ 
glück dabei, wenn mancher graduirte Arzt eben ſo unwiſſend iſt wie ein altes 
Weib? Das unbärtige alte Weib bekommt kein Arzthonorar, das bärtige be⸗ 
o mit es: Das, vermuthe ich, iſt es, was die Kollegen in Harniſch bringt. 

Niemals hat es eine Univerſität gegeben und niemals, wage ich zu 
behaupten, wird es eine geben, die die Heilkunſt ihrer Graduirten zu ver⸗ 
bürgen vermöchte. Die ſtrengſten Univerſitäten verleihen den Grad nur ſolchen 
Studenten, die eine vorgeſchriebene Zeit an der Anſtalt zugebracht haben. 
Was die Profeſſoren beſtimmt, einen längeren Aufenthalt zu fordern, iſt ihr 
Wunſch, von den Studenten einen größeren Geldnutzen zu ziehen. Hat der 
Student nur ſeine Zeit ausgehalten, ſo wird ihm der Doktorgrad faſt nie 
verweigert. Was man die Prüfung nennt, hat dabei weiter nichts zu be⸗ 
deuten. Ihr in Edinburgh prüft gewiß ſo ernſthaft, vielleicht ernſthafter als 
irgend eine Univerſität Europas; aber wenn ein Student einige Jahre unter 
Euch geweilt, ſich gegen alle Profeſſoren pflichtgemäß betragen, alle Vor⸗ 
leſungen regelmäßig beſucht hat und ſich dann zur Prüfung ſtellt, ſo ver⸗ 
muthe ich, Ihr werdet nicht grauſamer ſein als die Herren anderer Univer⸗ 
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ſitäten. Einigen$der von Euch Graduirten iſt es begegnet, daß ihnen, als fie 
hier um diefKonzeſſion baten, das Aerztekollegium den Rath gab, ihre Studien 
fortzufegen. Ueber einige Fälle, in denen Kandidaten die Korzeſſion ver⸗ 
weigert wurde, bin ich genau unterrichtet und weiß, daß die Entſcheidung ge⸗ 
recht, nämlich dem Grundſatze gemäß war, nach dem allein ſolche Entſchei⸗ 
dungen gefällt werden ſollen: die Kandidaten waren unwiſſend in ihrem Fach. 

Ein akademiſcher Grad kann höchſtens die Kenntniſſe des Graduirten 
— und auch dieſe nur ſehr unvollkommen — verbürgen; für ſein geſundes 
Urtheil und ſeine Umſicht, Eigenſchaften, die keine Prüfung zu ermitteln ver⸗ 
mag, kann ſie gar keine Sicherheit gewähren: und ohne dieſe beiden Eigen⸗ 
ſchaften macht die Anmaßung, die gewöhnlich das Wiſſen begleitet, die Aus⸗ 
übung der ärztlichen Praxis zehnmal gefährlicher, als grobe Unwiſſenheit es 
thut, wenn ſie mit einiger Beſcheidenheit und mit Mißtrauen in die eigene 
Kunſt verbunden iſt. Da ein Titel trotz allen geſetzlichen Vorſchriften nie 
etwas Anderes ſein kann als ein Stück Marktſchreierei [quackery; wir ſagen 
heute: Reklame], fo liegt es im Intereſſe des Publikums, daß er für nichts 
Anderes gehalten werde. Und im Intereſſe der Umiverſitäten liegt, daß ihnen 
nicht Privilegien Frequenz fihern, ſondern daß ſie ſich dieſe mit ihrer Tüchtig⸗ 
keit und ihrem Fleiß im Unterrichten ſelbſt ſichern müſſen und daß ihnen nicht 
geſtattet werde, ſich der Marktſchreierkünſte zu bedienen, die die Hälfte von 
ihnen in Verruf gebracht und entwürdigt haben. 

Wenn man die Verleihung eines Grades von einer gewiſſen Dauer 
des Univerſitätſtudiums abhängig macht, ſo iſt ſolche Vorſchriſt nichts weiter 
als ein Lehrlingsgeſetz: und ein ſolches wird die Wiſſenſchaft ganz ſo fördern, 
wie die übrigen Lehrlingsgeſetze das Handwerk und die Induſtrie gefördert 
haben. Die Lehrlingsgeſetze haben mit den anderen Zunftgeſetzen zuſammen 
die Gewerbe aus den meiſten zünftleriſch organiſirten Stadtbürgerſchaften 
vertrieben. Eben ſo haben die Grade mit anderen Einrichtungen zuſammen, 
die dem ſelben Geiſt entſtammten, alle nützliche und gediegene Unterweiſung 
aus den meiſten Univerſitäten verbannt. Schlechte Arbeit und hohe Preiſe 
waren die Wirkung des einen Monopoles; und das andere hat nichts be⸗ 
wirkt als Marktſchreierei, Schwindel und übermäßig hohe Honorare. Der 
Gewerbfleiß mancher Dörfer hat den von den ſtädtiſchen Zünften angerichteten 
Schaden einigermaßen wieder gut gemacht; und das Intereſſe einiger armen 
Profeſſoren an armen Univerſitäten, die für den Studentenzufluß ungünſtig 
liegen, hat den Nachtheilen vorgebeugt, die das von den reichen Univerſitäten 
erſtrebte Monopol zur Folge haben würde. Die großen und reichen Univerſi⸗ 
täten haben meiſt nur ihre eigenen Studenten (und auch dieſe nur nach 
übermäßig langem Aufenthalt in der Anſtalt) promovirt; fünf bis ſieben 
Jahre wurden für den Magister artium, elf bis ſechzehn für den Doktor 
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der Rechtswiſſenſchaft, der Theologie, der Medizin gefordert. Die armen 
Univerfitäten, die es zu keiner großen Studentenzahl brachten, benutzten das 
einzige Mittel, mit dem ſie ein paar Groſchen herausſchlagen konnten, und 
verkauften ihre Grade Jedem, der danach verlangte, ohne den Beſuch einer 
Hochſchule zu fordern, und ohne gehörige Prüfung. Je bequemer ſie es den 
Leuten machten, deſto mehr Geld verdienten ſie, — und es fällt mir wahrlich 
nicht ein, eine fo ſchmutzige Praxis vertheidigen zu wollen. Da alle Uni⸗ 
verſitäten urſprünglich geiſtliche Stiſtungen waren und unter dem Protektorate 
des Papſtes ſtanden, ſo hatte der Grad, den eine Univerſität verlieh, in der 
ganzen Chriſtenheit Geltung und die Hochachtung, die ſogar in proteſtantiſchen 
Staaten ausländiſchen Graden erwieſen wird, muß als ein übrig gebliebenes 
Stück Papſtthum angeſehen werden. Daß man nun, beſonders als Arzt, von 
armen Univerſitäten den Doktortitel ſo leicht bekommen kann, hat zwei Wirkungen, 
die für das Publikum äußerſt vortheilhaft, aber freilich für die an anderen 
Univerſitäten Graduirten, die ſichs viel Zeit und Geld koſten ließen, äußerſt 
unangenehm ſind. Erſtens hat dieſer Titelſchacher die Zahl der Doktoren 
vermehrt und dadurch die Arzthonorare ermäßigt oder wenigſtens am Weiter⸗ 
ſteigen verhindert. Hätten die Univerſitäten Orford und Cambridge erreicht, 
daß ſie allein England mit Doktoren der Medizin verſorgen dürfen, ſo würde 
der Preis für eine Pulsbefühlung von zwei oder drei Guineen — ſo hoch 
ſind wir glücklich gekommen — auf das Doppelte oder Dreifache dieſer Summe 
geſtiegen und zugleich würden die engliſchen Aerzte die unwiſſendſten Quak⸗ 
ſalber der ganzen Welt geworden ſein. Zweitens hat der Schacher den Rang 
und die Würde eines Doktors weſentlich herabgedrückt, was natürlich nicht 
hindert, daß er als ein kenntnißreicher und tüchtiger Arzt geſchätzt und geſucht 
wird, wenn er ein ſolcher iſt. Iſt ers nicht, dann kann ihm der Doktortitel 
nicht mehr viel nützen; aber iſt es in der Ordnung, daß er ihm in dieſem 
Fall überhaupt noch nützt? Hätten die reichen Univerfitäten ihr Privilegium 
durchgeſetzt, ſo würden Wiſſen und Tüchtigkeit gar keine Chancen mehr haben. 
Der Doktortitel würde hinreichen, ſeinem Beſitzer Rang, Anſehen und Ein⸗ 
kommen zu ſichern. Im Intereſſe des Publikums aber liegt, daß in jedem 
Beruf der Erfolg ſo viel wie möglich auf dem Verdienſt und ſo wenig wie 
möglich auf Privilegien beruhe. Das liegt ſogar auch im Intereſſe der 
Berufsſtände ſelbſt; denn jeder von ihnen kann dem größeren Theil ſeiner 
Mitglieder begründete Hochſchätzung durch nichts wirkſamer ſichern als durch 
das Feſthalten an dieſem liberalen Grundſatz. Und dieſer Grundſatz ſichert 
ihnen zugleich fo viel Beſchäfligung, wie das Land zu gewähren vermag. 
Der große Erfolg der Marktſchreierei in England kommt nur von der Markt⸗ 
ſchreierei der wirklichen Aerzte; unſere ſchottiſchen Aerzte verlegen ſich wenig 
auf Marktſchreierei: deshalb machen Markiſchreier bei uns leine Geſchäfte. 
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Selbſtverſtändlich erkenne ich an, daß der Handel mit akademiſchen 
Graden Denen Schande macht, die ihn betreiben, und es betrübt mich, daß 
er von ſo achtbaren Körperſchaften betrieben wird, wie die ſchottiſchen Uni⸗ 
verſitäten ſind. Aber weil er als Korrektiv dem Zunftgeiſt entgegenwirkt, 
der alle wohlhabenden und mächtigen Korporationen beſeelt und der ſonſt 
unerträglichen Schaden anrichten würde: deshalb beſtreite ich, daß er die 
Intereſſen des Publikums verletze. Und was die edinburgher Aerzte jetzt als 
ein Unglück empfinden, iſt vielleicht die Urſache ihrer anerkannten Ueberlegen⸗ 
heit über alle anderen Aerzte. Das dortige Königliche Aerztekollegium, ſagt 
Ihr, wird durch ſeine Statuten genöthigt, allen Graduirten ſchottiſcher Uni⸗ 
verſitäten ohne Prüfung die Konzeſſion zu ertheilen. Das mag Euch Alle 
oft in die Lage bringen, mit ſehr unwürdigen Kollegen zuſammen konſultiren 
zu müſſen. Auf dieſe Weiſe kommt Euch zum Bewußtſein, daß Ihr Eure 
Würde ausſchließlich auf Euer Verdienſt gründen müßt und auch nicht zum 
kleinſten Theile auf Euren Titel gründen dürft, den Ihr mit Menſchen 
gemein habt, die Ihr verachtet. Da Ihr ſo auf Euren Doktortitel kein Gewicht 
legen könnt, fühlt Ihr Euch um ſo mehr verpflichtet, auf Euren Charakter 
als Menſchen, als Gentlemen, als Männer der Wiſſenſchaft zu achten. So 
kann die Verächtlichkeit der Kollegen die Quelle Eures hohen Werthes ſein. 
Ihr erfreut Euch jetzt eines wundervollen Wohlbefindens; und wenns Einem 
fo gut geht, dann — ſeid verſichert! — iſt es immer ein' Bischen gefährlich, 
noch eine Vermehrung des Wohlbefindens zu erſtreben. 

Adieu, lieber Doktor! Nachdem ich zuerſt den Ihnen ſchuldigen Brief 
ſo lange verſchoben habe, werden Sie mir nun wohl dafür, daß ich ihn ge⸗ 
ſchrieben habe, ein Ohr abreißen. Aber ich bleibe trotzdem in herzlicher Zu⸗ 
neigung der Ihre 

London, 20. September 1774. Adam Smith.“ 

Wenn ſich Adam Smith heute bei uns umſehen könnte, würde er wahr⸗ 
nehmen, daß der Doktortitel nicht die Berechtigung zum Praktiziren verleiht, 
daß das Staatsexamen die Kenntniſſe des jungen Mediziners hinlänglich und 
ſeine praktiſche Tüchtigkeit einigermaßen verbürgt, daß bei der reichen Ent⸗ 
faltung der mediziniſchen Wiſſenſchaft und der nicht minder reichen Aus⸗ 
ſtattung unſerer Hochſchulen das Univerſitätſtudium ſchwerlich durch Selbſt⸗ 
ſtudium und Unterricht bei Privatlehrern erſetzt werden kann und daß trotz 
Alledem der ärztliche Gewerbebetrieb frei gegeben ift. Die heutige Lage bei uns 
iſt alſo, abgeſehen von der Klage der Aerzte über Kurpfuſcherei, grundverſchieden 
von der Lage in Großbritanien vor hundertunddreißig Jahren. Ob aber 
nicht aus Smiths Gutachten auch noch für die heutige Zeit Manches zu 
lernen iſt? Das zu beurtheilen, überlaſſe ich Denen, die mit der heutigen 
Medizin mehr Erfahrungen am eigenen Leibe gemacht haben als ich. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
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D. Deutſche Bank hat ihre 20, die Dresdener ihre 30 neuen Millionen. 
Beide wollen ihr Depoſitengeſchäft noch ausdehnen: wir werden alſo einen 
lieblichen Konkurrenzkampf erleben. Herr Eugen Gutmann wird einſtweilen ſtolz 
darauf ſein, daß ihm die Angliederung der Deutſchen Genoſſenſchaftbank gelungen, 
der Deutſchen die Transaktion mit der Berliner Bank mißlungen iſt. Ob die 
Entwickelung dieſen Stolz als berechtigt erweiſen wird, iſt eine andere Frage. 
In beiden Generalverſammlungen ging natürlich Alles glatt, in Berlin wie in Dres⸗ 
den; und in Berlin wurde, eben ſo natürlich, erklärt, die Deutſche werde ihre Kennt⸗ 
niß der Interna nicht benutzen, um der Berliner Bank die Kundſchaft abzufangen. 
Zur Verkündung ſolchen Edelmuthes war Herr Rudolf Koch auserwählt worden. 

Fuſionen und kein Ende alſo. Faſt ſieht es aus, als ſollte in dieſem 
Sommer auch der Finanzkritiker nicht zur Ruhe kommen. Bei den Banken hörts 
einſtweilen auf; in der Induſtrie ſcheint der Tanz aber von vorn anfangen zu 
wollen. Immer die ſelbe Geſchichte. Nur die Landaus wechſeln; und die Pro⸗ 
viſionen ſind ſelten ſo groß wie die dem behäbigen postillon d'amour verheißene, 
der zwiſchen der Deutſchen und der Berliner Bank ſo emſig hin und her ging. 
Der Lindwurmtöter Jarislowsky, dem die Vorſehung die Gnadengabe der Übi⸗ 
quität verlieh, wird, wenn er feiner Pflicht eingedenk iſt, auch in der General- 
verſammlung erſcheinen, die der Fuſion der Harpener Bergbaugeſellſchaft mit 
der Ruhrorter Kohlen» und Schiffahrtgeſellſchaft (vormals Kannengießer) jetzt ihren 
Segen ertheilen ſoll. Wird er auch da ſein bewährtes Veto gegen die Abſichten 
der Verwaltung in den Saal ſchmettern? Vielleicht; nützen wirds ihm jedenfalls 
nichts. Die Harpener haben ſich das Kaufobjekt genau angeſehen und denken 
nicht im Traum daran, auf den Erwerb zu verzichten, wie die Deutſche Bank, 
aus der Noth eine Tugend machend, auf die Berliner Bank, als ſie fand, die 
Kommerz⸗ und Diskontobank habe die Waare um etliche Millionen überſchätzt. 
Das Gerücht von der Fuſion Hibernia⸗Ewald wird noch dementirt; in dieſer 
ſchlechten Welt darf ein Dementi aber nie zu ernſt genommen werden. Was 
geſtern für die Zeche Blumenthal recht war, kann morgen für die Zeche Ewald 
billig fein. Alſo wirklich noch immer Fuſionen. Und kommt dazu, wie bei 
der Harpener, nun gar eine Kapitalsvermehrung, deren Betrag den Preis des 
abzulöſenden Objektes weſentlich überſteigt und verräth, daß die Fuſion nur als 
Vorwand zur Anſchaffung neuer Mittel benutzt wird, dann wird die Börſe ſtutzig: 
um ſo mehr natürlich, wenn der Transaktion eine Erhöhung der Dividende folgt. 
Zwei Jahre lang haben die Harpener zehn Prozent vertheilt. Selbſt ohne 
Kapitalserhöhung hätte man auch diesmal nur eben ſo viel erwartet. Da geſchieht 
das Unerhoffte: das Kapital wird von 60 auf 70 Millionen vermehrt, der größere 
Theil der neuen Millionen dient zum Ankauf eines Unternehmens, das in den 
letzten beiden Jahren nur ſechs Prozent vertheilte, — und das Fazit iſt: die har⸗ 
pener Dividende ſteigt von zehn auf elf Prozent. Das iſt an grünem Holz 
möglich. Wenn eine kleinere Geſellſchaft fi) Aehnliches erlaubte, flögen bie 
Flüche nur ſo in der Luft herum. Aber Harpen wird von Berlin aus beherrſcht; 
und was die berliner Hochfinanz verfügt, iſt wohlgethan. Salvo errore. Dabei 
geht das Koksgeſchäft, das für das Gedeihen der Kohlengeſellſchaften ſo wichtig 
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iſt, ſchlechter als im vorigen Jahr. Ein anmuthiges Intermezzo war die falſche 
Dividendenſchätzung bei der Hedwigshütte. Die Leute, die ſich täuſchen ließen, 
verloren über Nacht ein recht hübſches Stück Geld und die Geſchichte könnte dem 
Staatskommiſſär der Börſe Stoff für eine hochnothpeinliche Unterſuchung liefern, 
die man gern vermieden ſähe, wenn man gerade die Ferienreiſe anzutreten wünſcht. 
Ja, in dieſem Sommer wird tüchtig gearbeitet; ſonſt wäre auch ein ſo wichtiger 
Schritt, wie die Syndizirung der deutſchen Akkumulatorenwerke einer iſt, nicht 
faſt unbemerkt geblieben. Die Akkumulatoren⸗Induſtrie verſchlingt etwa ein 
Viertel des Kapitals, das im Deutſchen Reich für elektriſche Unternehmungen 
verwendet wird. Auf dieſem Gebiet hat ſich die berliner Aktiengeſellſchaft Hagen 
ein Monopol geſchaffen; mit Feuer und Schwert, aber ohne viel Lärm. Nach 
amerikaniſchem Muſter wurden die Preiſe geworfen und wiederum nach ameri⸗ 
kaniſchem Muſter wurde auf dem Schlachtfeld Friede geſchloſſen. Hagen, dem 
wohl ſicher aus Rathenaus Schmiede der Ring geliefert wurde, diktirte die Be⸗ 
dingungen. Wieder eine Etape auf dem Weg zur allgemeinen Induſtrie⸗Vertruſtung, 
die wir unſeren Meiſtern, den Pankees, nicht ſchnell genug nachmachen können. 

Mehr kann man von der ſtillen Jahreszeit eigentlich nicht verlangen. Doch 
kam es noch beſſer. Ein Bauherr, der ſich als Beſitzer des Apollotheaters einen 
Namen zu machen verſtand, ſtellt ſeine Zahlungen ein und — behold! — in 
der Gläubigerliſte ſieht man ſtaunend unſere größten Banken mit beträchtlichen 
Summen prangen. Nicht nur die Berliner Bank, die überall dabei ſein muß, 
wo Etwas zu verlieren iſt, ſondern auch die Deutſche Bank, und zwar, wie es 
ihrem Range gebührt, mit der ſtattlichſten Ziffer. Die Einzelheiten der von den 
Banken mit Herrn Ziegra gemachten Geldgeſchäfte werden vermuthlich niemals 
ans Tageslicht kommen. Ziegra iſt ein Schwager des im Gefängniß ſitzenden 
Eduard Sanden, war mit deſſen Concern verquickt und die Großfinanz hat unter dem 
Eindruck der Spielhagen⸗ und Pommern⸗Prozeſſe die Luft an öffentlicher Be: 
handlung dieſer berüchtigten Materie nachgerade verloren. Man hat Herrn Ziegra 
ein Moratorium gewährt, obwohl er ſich nicht einmal perſönlich in die Verſamm⸗ 
lung bemühte, um den Gläubigern ſeine Bitte mündlich zu wiederholen. Lieber 
Gras über die Geſchichte wachſen laſſen, über den letzten Ausläufer des Sanden⸗ 
Pommern⸗Gebirges mit ſeinen vielen gefährlichen Schluchten, als noch einmal 
am Pranger ſtehen. Bares Geld kommt ja doch nicht heraus. Auf die Einzel⸗ 
heiten aber braucht man gar kein Gewicht zu legen. Hauptſache iſt: Ziegra, 
ein Immobiliar⸗Gläubiger, hat bei den Inſtituten des Mobiliarkredites offene 
Thüren gefunden. Und in der ſelben Zeit, wo dieſe auffällige Thatſache bekannt 
wird, gründet die Gruppe Dresdener⸗Schaaffhauſen eine Bodenkreditgeſellſchaft, 
deren Nominalkapital (nur zwei Millionen) keinen Zweifel darüber läßt, mit 
weſſen Mitteln ihre Geſchäfte gemacht werden ſollen. Daß dieſe Bodenkredit⸗ 
anſtalt in erſter Linie dem Terrainbeſitz der Dresdener Bank und ihrer Tochter⸗ 
geſellſchaften dienen, ihn durch die Gewährung von Baugeldern unterſtützen ſoll, 
iſt richtig, macht die Sache aber nicht beſſer; eher noch ſchlimmer. Sie hat nur 
eine gute Seite. Man weiß jetzt wenigſtens, woran man iſt. 

Ob der Sommer, der die Inſolvenz Ziegras und die Gründung der Ber- 
liniſchen Bodenkreditgeſellſchaft brachte, dem Unfug ein Ende machen oder eine 
neue Aera einleiten wird, die dieſen Mißſtand legaliſirt und zum Syſtem er⸗ 
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weitert? Das ift die Frage. Ein Unfug der gröbſten Art ift die Vermengung 
von Mobiliar- und Immobiliar⸗Kredit. Sachverſtändige haben mehr als einmal 
ſchon gefragt, ob es nachgerade nicht rathſam ſei, auch in Deutſchland Depofiten- und 
Emiſſion⸗Banken ſtreng zu ſcheiden. Der Vorſchlag wurde von den Gewaltigen 
der Behrenſtraße belächelt; ſeine Durchführung hätte eine ſo völlige Verſchiebung 
der Machtverhältniſſe bewirkt, wie ſie dem Gehirn eines berliner Großbank⸗ 
direktors oder gar eines Aufſichtrathsmitgliedes niemals faßbar geweſen wäre. 
Von dem Plan, durch geſetzliche Vorſchrift eine beſtimmte Zuſammenſetzung der 
Reſerven von Aktiengeſellſchaften — vor Allem alſo von Banken — zu erzwingen, 
hört man auch längſt nichts mehr. Und die Novelle zum Börſengeſetz, die im 
Weſentlichen Alles beim Alten läßt, bedroht die großen Banken ſicher nicht mit 
ernſter Gefahr. Dieſes Mißlingen jedes Verſuches, ihrer Freiheit Schranken zu 
ſetzen, hat die großen Herren ein Bischen übermüthig gemacht. Sie glauben offen. 
bar, daß ſie, für die volkswirthſchaftliche Erfahrungen nur olle Kamellen ſind, thun 
dürfen, was ihnen beliebt. Für ſie giebt es nur die Erfahrungen, die ſie ſelbſt 
machen, die Lehren, die ſie aus dem eigenen Schaden ziehen. Auch die Scheide⸗ 
linie zwiſchen Mobiliar⸗ und Immobiliar⸗Kredit wird nicht mehr beachtet. Dieſe 
Entwickelung ſcheint mir nicht ungefährlich. Die ſtarke Betheiligung unferer 
Großbanken an den Terrain- und Baugeſellſchaften mußte ſchon lange Bedenken 
erregen. Nicht etwa, weil die Expanſion Berlins und anderer deutſchen Groß- 
ſtädte eines Tages plötzlich aufhören wird — Das iſt nach aller Erfahrung nicht 
zu fürchten —, ſondern, weil eine Finanzkriſis eintreten kann, in der ſich dann bei 
den Inſtituten des Mobiliarkredites jede größere Immobiliſirung ihres Kapitals 
bitter rächen würde. Nur ein Kind oder ein blinder Optimiſt kann ſich durch den 
heutigen Zuſtand in den Wahn lullen laſſen, eine Finanzkriſe ſei überhaupt nicht 
mehr möglich. Noch ſchlimmer iſt aber, daß die Großbanken ſelbſt in das Gebiet 
des Immobiliarkredites übergreifen, ganz offen ſogar, wie das Beiſpiel der 
Dresdener Bank zeigt. Die Mobiliarkreditinſtitute haben die Aufgabe, die 
Kapitalien, die ſie heranziehen, für die Zwecke des Mobiliarkredites nutzbar zu 
machen; ſie ſollen ſie nicht in Grund und Boden feſtlegen. Das iſt die Sache 
des Credit Foncier, dem der großartige Apparat der Verſicherungsgeſellſchaften 
eine jedem Bedürfniß genügende Ausdehnung verſchafft hat. Aktien und Obli⸗ 
gationen von Hypothekarinſtituten mögen die Effektenbanken in ihrer Kundſchaft 
unterbringen; hier iſt ihrem Wollen nur durch ihr Können die Grenze geſetzt. 
Das eigentliche Hypothekengeſchäft aber ſollten ſie meiden; ſonſt werden ſie bald 
ſelbſt nicht mehr wiſſen, wie es um ſie ſteht. Die Gründung der Berliniſchen 
Bodenkreditgeſellſchaft bleibt hoffentlich vereinzelt. Oder muß wieder erſt der 
Staat zu Hilfe gerufen werden? Das dürfte man nicht abwarten. Zieht das 
Geſetz den Effektenbanken einmal Schranken, dann werden vermuthlich auch andere 
Vorſchläge der Theoretiker endlich ausprobirt und den Großen trübe Stunden be⸗ 
reitet. Der kluge Mann baut vor. Das Gebiet der Effektenbeherrſcher iſt wahr⸗ 
lich groß genug; heimiſche und fremde Fonds, alle Eiſenbahnen der Erde, Eiſen, 
Kohle, Stahl, Elektrizität und jede andere Induſtrie, Goldminen und Petroleum, 
zuerſt und zuletzt das reguläre Bankgeſchäft: dabei läßt ſichs ſchließlich ganz an · 
ſtändig leben. Somewhere you must draw the line, gentlemen. Dis 
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haler, Reblaus, Sondergerichte für Kaufleute: mit dieſen wunderſchönen, un⸗ 
gemein wichtigen Dingen hat der Reichstag ſich in den letzten Wochen feines 
Sommerlebens beſchäftigt. Dann vertagte er ſich bis in den November. Nicht Viele 
trauern ihm nach. Eine große Gruppe aber, die der aktiven und inaktiven Offiziere, 
hatte gehofft, daß er ſich diesmal endlich mit ihren Angelegenheiten beſchäftigen würde. 
Iſt das Geſetz, das die Militärpenſionen regeln follte, endgiltig aufgegeben? Seit 
Jahren wird dieſes Geſetz verſprochen, von Zeit zu Zeit hört man, der Bundesrath 
werde ſich nächſtens damit beſchäftigen; doch immer bleibts beim Gerede. Auch das 
Militärkabinet ſcheint ſich für die Sache nicht zu intereffiren; und hätte doch Grund 
dazu. Der Zuſtand iſt nachgerade unhaltbar geworden. Anderthalb Jahre Fähnrich, 
fünfzehn Jahre und etliche Monate Lieutenant: ſo ungefähr ums ſechsunddreißigſte 
Lebensjahr fängt dann endlich die Hauptmannsmiſere an. Eine Miſere iſts. Wir haben 
im Reich Moltkes ſchon eine elfjährige Hauptmannszeit erreicht, von der mindeſtens 
fünf bängliche Jahre in der zweiten Gehaltsklaſſe verſtöhnt werden. Die älteſten 
Hauptleute werden jetzt manchmal zu überzähligen Majoren „befördert“ und ihren Re⸗ 
gimentern aggregirt; fo lange fie aber nicht in die etatmäßigen Stellen der Bataillon⸗ 
chefs vorrücken, beziehen ſie nur Hauptmannsgehalt. Aus einem Dispoſitionfonds des 
Kaiſers. Der ſcheint nun fo ſtark in Anſpruch geuommen zu ſein, daß ein Theil der 
Ueberzähligen einfach den früheren Hauptmannsſold weiterbezieht und neue Com⸗ 
pagniechefs einſtweilen nicht ernannt werden können. Bald wirds wieder ſo weit ſein 
wie vor fünfzig Jahren, wo Vater und Sohn als Hauptmann und Lieutenant in der 
ſelben Front ſtehen konnten. Würden die Penſionen endlich zeitgemäß erhöht, dann 
könnte das Militärkabinet die angenehme Thätigkeit des Abſägens mit erneuter 
Kraft wieder aufnehmen und namentlich unter den Oberſten und Majoren gründ⸗ 
lich aufräumen. Die Betroffenen würden nicht einmal klagen. Viele Stabsoffi · 
ziere, ſogar manche Hauptleute ſchon, würden freiwillig gehen; denn die Hoffnung, es 
bis zum General bringen zu können, lebt nur noch in vereinzelten Optimiſten und die 
meiſten Frontoffiziere find heutzutage froh, wenn fie über die Majorsecke hinaus⸗ 
kommen und nachher ein anſtändiges Bezirkskommando erhalten. Dieſe Reſignation 
iſt ein wahrer Segen für die Armee, die auch Durchſchnittsoffiziere braucht und, 
wenn Jeder die höchſten Sproſſen zu erklimmen trachtete, völlig zum Tummelplatz 
der Streber und Schuſter würde. Jetzt aber warten ſelbſt Offiziere, die ſich im bun⸗ 
ten Rock längſt nicht mehr wohl fühlen, auf das neue Geſetz, das ihnen wenigſtens 
halbwegs auskömmliche Penſionen beſcheren ſoll. Wie lange wirds noch dauern? 
Die Vernachläſſigung der Invaliden, der verabſchiedeten und zur Penſionirung vor⸗ 
gemerkten Offiziere wird allmählich zum Skandal. An die Aufgabe, die Gehälter 
der Aktiven den veränderten Lebensbedingungen anzupaſſen, wagt ſich, obwohl ſie 
über die Zukunft des Offiziererſatzes entſcheidet, Niemand heran. Das moderniſirte 
Penſiongeſetz aber hatte man für dieſes Frühjahr wenigſtens erwartet. Doch die 
„Maßgebenden“ haben offenbar Beſſeres zu thun. Wer kümmert ſich um die Wirth⸗ 
ſchaftnöthe verabſchiedeter Offiziere? Die ſchreien ja nicht, halten ſich immer korrekt 
und loyal. Und ſollte ſich Einer von ihnen „mauſig machen“, fo ftellt ſich, wo Argu 
mente fehlen, zur rechten Zeit das Ehrengericht ein, das unbotmäßige Begehrlichkeit 
mit dem Verluſte des Rechtes ſühnt, hinfüro noch den Rock des Königs zu tragen. 


* * 
* 
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Ein Juriſt ſchreibt mir aus München: 


„Das höchſte Feſt der katholiſchen Kirche, Fronteichnam, iſt mit all feinem 
äußerlichen Pomp vorübergerauſcht. Die Herren Präſides der katholiſchen Vereine 
haben dankbar das Lob und die Anerkennung für ihre im Dienſte der Kirche erprobte 
Aufopferung eingeheimſt; die Schulmädchen haben ihre in die Farbe der Unſchuld ge⸗ 
tauchten Kleidchen wieder abgelegt; die bei der Prozeſſion mitwirkenden Geiſtlichen 
haben ſich in die prunkenden Hallen der Reſidenz zurückgezogen, wo ihnen die Muni⸗ 
fizenz des bayeriſchen Königshauſes feit alter Zeit ein leckeres Mahl bereit hält; der 
Stiftspropſt Dr. von Türk hat die Mahlzeit gefegnet; die zur Feier des Feſtes kom⸗ 
mandirten Regimenter ſind mit klingendem Spiel wieder in ihre Kaſernen eingerückt; 
die zur Prozeſſion herbeigeeilten Beamten, die häufig genug ſich nur höherem Willen 
und Wunſch fügen, haben Uniform und Degen wieder der ſchützenden Truhe anver⸗ 
traut; der Donner deutſcher Geſchütze, auf deſſen Sturmesſchwingen die Gebete und 
Geſänge der Gläubigen himmelan eilen, iſt verhallt; Berge von Bod-, Weiß ⸗ und 
Bratwürſten, ungezählte Hektoliter des Nationalgetränkes find vertilgt und mit be⸗ 
rechtigtem Stolz regiſtrirt die katholiſche Kleriſei die Thatſache, daß auch diesmal 
wieder das Oberhaupt des bayeriſchen, alſo eines paritätiſchen Staates, Prinzregent 
Luitpold ſelbſt, mit glänzendem Gefolge durch ſeine Betheiligung das kirchliche Feſt 
verherrlicht und ihm in den Augen der Volksmaſſen die ſtaatliche Weihe verliehen 
hat, — er, nach der Verfaſſung des Königreiches der summus episcopus der prote: 
ſtantiſchen Kirche in Bayern. Segnend erhebt Papſt Clemens V., deſſen Nachfolger 
den deutſchen König Ludwig den Bayern jo unhöflich behandelte, im Himmel — oder 
wo er ſonſt fein mag — feine Hände zu Preis und Dank für das bayeriſche Königs» 
haus und zufrieden lächelnd gedenkt er der Segensworte, die er vor beinahe ſechshundert 
Jahren, die von Urban dem Vierten ins Abendland eingeführte Inſtitution des Fron⸗ 
leichnamsfeſtes beſtätigend, urbi et orbi zurief: Licot igitur hoc memori alesaera- 
mentum in quotidianis missarum solenniis frequentetur; conveniens tamen 
arbitramur et dignum, ut de ipso semel saltem in anno ad confundendam spe- 
cialiter hereticorum perfidiam et insaniam memoria sollennior et celebrior 
habeatur. Wohl beunruhigten den damaligen Heiligen Vater noch nicht die, Peſt“ 
der Reformation und die ihr anhängenden, Sekten“. Aber ruht denn nicht auch heute 
noch auf den Anhängern dieſer Sekten der Bannfluch der katholiſchen Kirche, der dieſe 
modernen Ketzer der Hölle überantwortet? Und doch ſoll es ſchon einmal einen alten, 
blinden Heiden gegeben haben, der, unkundig der Heilslehre des Chriſtenthumes, doch 
reinen Herzens die Worte ſprach: Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da!“ 

* * 


* 

Aus Neu-⸗Ruppin erhielt ich den folgenden Brief: 

„Verehrter Herr Harden, ein Greis von neunundſechzig Jahren, procul 
negotiis auf feiner einſamen Beſitzung vor dem Rheinsberger Thor hier lebend, bittet 
Sie als langjähriger Leſer Ihrer „Zukunft“, ihm ein Plätzchen in Ihrer Zeitſchrift 
zu gewähren. Es handelt ſich um eine Vervollſtändigung oder Richtigſtellung der 
‚Urſprünge der modernen Arbeiterbewegung“ des Profeſſors Georg Adler. Ob der 
Verfaſſer in den Jahren von Ende 1860 bis 1863 als erwachſenes, ſelbſtſchaffendes 
Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft bereits thätig war, iſt mir unbekannt. Aus 
ſeiner Darſtellung entnehme ich aber, daß er damals noch nicht inmitten der Dinge, 
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über die er ſchreibt, geſtanden hat. Die Aktivlegitimation zu meiner Bitte ergiebt 
ſich aus dem Nachſtehenden. Die damalige tiefgehende, impulfive Bewegung der Geiſter 
in deutſchen Landen, mindeſtens in Preußen, war gewiſſermaßen die Inkubationzeit 
Germanias. Damals ſchon ſind die Ovarien des neuen Deutſchen Reiches befruchtet, 
iſt viel geſtrebt und gelitten worden. Auch ich, zwar nicht in Arkadien geboren, aber 
aus dem ſchönen Lande der Obotriten und Wenden, ſtand mitten drin, gründete 1860 
den, Flotten Verein der Berliner Arbeiter“ zur Beſchaffung eines Schiffes und etwas 
ſpäter in der Borſigſtraße den erſten Berliner Bezirksverein nach 1848, nachdem ich 
früher mehrere Jahre Mitglied des Berliner Handwerkervereins unter Steinert und des 
Volkswirthſchaftlichen Vereins unter Prince- Smith, Redakteur Michaelis, Schulze: 
Delitzſch und Anderen geweſen war. Mit ſolchen Kenntniſſen in öffentlichen und 
volkswirthſchaftlichen Angelegenheiten ausgerüſtet, wurde ich im Sommer 1862 vom 
Nationalverein als Vertreter der berliner Arbeiter zur Weltausſtellung nach London 
geſandt, um von dort Berichte vom Arbeiterſtandpunkt aus zu erſtatten. Als ich 
von meiner Reiſe nach England, wo ich auch das Etabliſſement der Pioneers of 
Rochdale beſuchte, über Paris, wo ich die Fach⸗ und Wohlfahrteinrichtungen der 
dortigen Buchdrucker kennen lernte, nach Berlin zurückgekehrt war, hielt ich bald in 
allen Stadttheilen in großen Verſammlungen Vorträge über die von mir auf meiner 
Reiſe gemachten Erfahrungen, richtete auch an das damalige Miniſterium Von der 
Heydt eine längere Denkſchrift, in der ich einen Vergleich zwiſchen engliſchen, franzö⸗ 
ſiſchen und deutſchen Arbeiterverhältniſſen zog. Aus den Wahlen in den von mir 
abgehaltenen Verſammlungen war ſchließlich das Berliner Centralkomitee ent⸗ 
ſtanden. Da ich bei der ſächſiſchen Regirung ſchon die Genehmigung zur Abhaltung 
eines Allgemeinen Deutſchen Arbeiterkongreſſes in Leipzig beantragt hatte, wurde 
ich im Auftrage des genannten Komitees, deſſen Vorſitzender ich war, nach Leipzig 
geſandt, um eine Einigung des auf dem Boden rein marxiſcher Theorien ſtehenden 
dortigen Lokalkomitees unter Fritzſche und Vahlteich — Auguſt Bebel, auch ein 
Mitglied, verhielt ſich damals noch ſehr paſſiv — mit dem Centralkomitee zu bes 
wirken. Fritzſche und Vahlteich kamen dann als Delegirte von Leipzig nach Berlin, 
wurden von dem mir feindlich gegenüberſtehenden und mit allen Mitteln gegen mich 
intriguirenden Adolf Streckfuß empfangen und ſchließlich, nach einem Rundgang 
durch ober: und unterirdiſche Arbeiterlokale vor dem Oranienburgerthor, in eine der 
von mir einberufenen und geleiteten, allgemein bekannt gewordenen Verſammlungen 
in der Tonhalle geführt, in der die leipziger Delegirten zu unſerem größten Erſtaunen 
ganz andere als die von mir mit ihnen vereinbarten Grundſätze entwickelten; ſie 
hatten ſich augenſcheinlich in Anhänger Schulze⸗Delitzſchs umgewandelt. In dieſen 
großen Tonhalle-Berfammlungen ſollte Schulze ſich mit Laſſalle ausſprechen. Nur 
Laſſalle erſchien und durch ſeinen Einfluß mit der Deviſe (L’Etat c'est moi) gelangte 
die bisher in ruhigen, überſehbaren Bahnen gegangene Arbeiterbewegung auf ein 
ganz anderes Gleis. Ich habe dann in Druckſchriften die Gründung von Produktiv⸗ 
genoſſenſchaften angeregt und mich bemüht, für das Koalitionrecht der Arbeiter, für 
Invaliden⸗ und Altersverſorgungskaſſen zu wirken. Von einer Bewegung in Nürn⸗ 
berg und einem dort abzuhaltenden Arbeiterkongreß war zu meiner Zeit nichts be⸗ 
kannt; ſonſt hätte ich die Genehmigung für einen ſolchen Kongreß bei der ſächſiſchen 
Regirung doch nicht beantragt. Meinem Vorgehen gebührt jedenfalls die Priorität. 
Das iſt aus allen damaligen Tagesblättern Nord⸗ und Süddeutſchlands zu erſehen 
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und Dr. Guido Weiß hat in ſeiner, Zukunft ausdrücklich hervorgehoben, daß ich der 
Vater der neuen deutſchen Arbeiterbewegung ſei. 
Mit größter Hochachtung ganz ergebenſt 
Eichler.“ 
* Pr * 

Ein adeliger Herr, der früher im Dienſt der Preußiſchen Hypothekenbank 
ſtand, ſchreibt mir: „Die Andeutung, die Sie am Schluß Ihres zweiten Mirbach⸗ 
Artikels machten, entſpricht, wie ich beſtätigen kann, durchaus den Thatſachen. Wenige 
Jahre vor dem Zusammenbruch der Preußenbank wollte der Oberhofmeiſter Frei⸗ 
herr von Mirbach ihr ein weites, ſüdlich von Bonn zwiſchen Godesberg und dem 
Rhein liegendes Areal verkaufen. Er forderte einen ziemlich hohen, durch die gün⸗ 
ſtige Entwickelung der regionalen Verhältniſſe immerhin aber zu rechtfertigenden 
Preis. Um dieſe Verhältniſſe zu prüfen, wurde ein Bankbeamter nach Godesberg 
geſchickt. Ob das Geſchäft perfekt geworden iſt, weiß ich nicht; denn der Rommerzien⸗ 
rath Sanden vermied jedesmal, wenn er danach gefragt wurde, eine präziſe Antwort 
und war nicht zu deutlicher Ausſprache zu bringen. Sicher iſt aber, daß der Ober⸗ 
hofmeiſter die Abſicht hatte, auch perſönliche Geſchäfte mit Sandens Preußenbank 
zu machen. Dieſe Feſtſtellung ſcheint mir genügend.“ Mir auch. Der Oberhofmeiſter 
hat alſo mit Leuten, von denen er Kirchenbaugelder erbat und erhielt, denen er Titel 
verſchaffte und die er, wie wir noch ſehen werden, gegen Preßkritik zu ſchützen ver⸗ 
ſuchte, auch Privatgeſchäfte gemacht. Um fo mehr müffen wir bedauern, daß wir 
nichts über das „perſönliche Konto“ erfuhren, das er, neben dem Konto K, bei der 
Pommernbank hatte. Dafür iſt uns aber ſein neuſtes Plänchen entſchleiert worden. 
Der freiherrliche Muſterchriſt ließ an die Provinzialbehörden Ukaſe ergehen, die von 
der Präſidialinſtanz amtlich an die Landräthe weitergegeben wurden. Signal zum 
Sammeln für die Silberne Hochzeit des Kaiſers. Nicht viel mehr als ein Milliönchen 
iſt nöthig. Dringend nöthig; denn die Prunkkirche, die auf den Namen des ſparſamen 
alten Kaiſers getauft iſt, braucht noch Moſaikſchmuck. Immer' ran, meine Herren! Die 
Namen der „Stifter“ — ſo nennt Mirbach die Opfer ſanfter Preſſion — werden in ein 
„künſtleriſch ausgeſtattetes“ Buch eingetragen, das dem Kaiſer am Feſttag überreicht 
wird. Dochdas Chriſtenherz des Freiherrn verſchmäht, kleinere Sammlungen“. Die, ſind 
zu verhindern, denn ſie haben öfters nur Beträge von zehn bis zweihundert Markerbracht, 
ſind allgemein unbeliebt und geben reicheren Leuten Veranlaſſung, nur Beträge von 
zehn bis zwanzig Mark zu zeichnen; dadurch wird ein gutes Reſultat der Samm⸗ 
lung gefährdete“. Alſo: ein Diener der Kaiſerin ſammelt Geld zu einem Geſchenk, 
das ſeiner Herrin dargebracht werden ſoll, bedient ſich dazu des Apparates der Ver⸗ 
waltungbehörden und lockt die Kapitaliſten mit der Ausſicht, daß ihre Namen und 
die gezeichneten Summen „den Majeſtäten“ vors Auge kommen. Die Präſidenten 
und Landräthe, die für ſolche Dinge nicht eine Minute übrig haben dürften, weiſen 
die neue Zumuthung nicht zurück, ſondern bemühen ſich, wie ein veröffentlichter 
Brief des teltower Landrathes beweiſt, möglichſt viel Geld zuſammenzuſcharren; 
vielleicht fürchten fie, ſcheel angeſehen zu werden, wenn fie nicht ſtattliche Beträge ab⸗ 
liefern. Und nun denke man ſich in die Lage eines Unternehmers, der vom Landrath 
ſeines Kreiſes ſolchen Sammelbrief erhält! Das nette Plänchen iſt nun ſchon Tage 
lang bekannt; noch aber hat man nicht gehört, daß die Fortſetzung der Sammelei 
ſtreng verboten worden iſt. Soll das mit ſolchen Mitteln aufgebrachte Geld etwa gar an⸗ 
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genommenwerben?.. . Allerliebſte Geſchichten hat auchherr Dr. Leipziger in feinem, Ro⸗ 
land von Berlin“ aus der Zeit feines Verkehres mit dem Oberhofmeiſter erzählt. Daß 
Mirbach ſeine Schrift „Die Reiſe des Kaiſers und der Kaiſerin nach Paläſtina“ auf 
Leipzigers Koſten drucken ließ, wiſſen die Leſer der „Zukunft“ ſchon. Herr Dr. Leip⸗ 
ziger wurde aber auch zu einer Prachtausgabe veranlaßt. Da waren „jehrkoftbare weiß⸗ 
ſeidene Einbände“ nöthig, „die in der Mitte das Jeruſalemkreuz in Emaille zeigten“. 
Und dieſe Prachtbände gefielen dem Oberhofmeiſter ſo ſehr, „daß er mich immer 
wieder erſuchen ließ, mehr davon zu ſtiften“.“ Schließlich hatten Seine Excellenz 
auch noch die Gnade, einen Tauſendmarkſchein anzunehmen, den Leipziger dem Pro⸗ 
tektor „mit der frommen Lüge überreichte, daß dieſer Betrag das Ergebniß (des Ver⸗ 
lagsgeſchäftes) ſei“. Dabei iſt Mirbach ein reicher Mann und könnte feine Literatur 
bequem ſelbſt bezahlen. Das hinderte ihn nicht, ſich von Leipziger ein paar tauſend 
Mark ſchenken zu laſſen. Einen Dank erhielt der „Stifter“ nicht; weder Orden noch 
Titel. Er hat ſich getröſtet und ſchreibt jetzt: „Nicht immer konnte der Freiherr Das durch ⸗ 
ſetzen, was er feinen Schützlingen in Ausſicht geftellt hatte“. Als im Kleinen Journal, 
das damals noch Herrn Dr. Leipziger gehörte, Sandens Schwindeleien enthüllt 
wurden, ließ Mirbach den Beſitzer, dem er einen feiner Kanzleibeamten in die Woh⸗ 
nung ſchickte, bitten, die Preußenbank doch nicht mehr anzugreifen. Der Oberhof⸗ 
meiſter und Generalmajor wollte alſo die Entlarvung eines gemeingefährlichen Be⸗ 
trügers verhindern; optima flde natürlich, wie wir zu glauben verpflichtet find. Iſts 
Indlich nicht aber genug? Wollen lutheriſchePaſtoren noch ferner gemeinſame Sache mit 
einem Herrn von ſo ſeltſamem Geſchmack, ſo wundervollem Unterſcheidungvermögen 
machen? Wird der Mann, dem ſolche Irrungen nachgewieſen ſind, ins Dunkel hinab⸗ 
tauchen? Abwarten. Ein Kindergemüth, das, wenn ihm 25000 Mark ausgezahlt werden, 
eine Quittung über 327400 Mark giebt, verdient unter allen Umſtänden zärtlichſte 
Schonung und kommt in heiliger Einfalt auch über gefährliche Klippen hinweg. 
0 0 
0 

Sitzung der berliner Stadtverordneten. Der Kaiſer hat den Bauplan einer 
neuen Brücke korrigirt und der Magiſtrat hat die Korrektur natürlich mit ergebenſtem 
Dank angenommen. Der Stadtverordnete Arnold Perls, ein ſehr begabter Stiliſt 
und politiſcher Schriftſteller, beantragt, die Vorlage des Magiſtrates abzulehnen: 
erſtens, weil ihm der frühere Entwurf beſſer ſchien, zweitens, weil er findet, daß die 
Gemeindeverwaltung die Bauten, die ſie ſelbſt bezahlt, nicht fremdem Geſchmack an⸗ 
zupaſſen braucht. Darob „ſtürmiſche Unterbrechungen, die den Redner Minuten lang 
am Weiterſprechen hindern; der Stadtverordnete Sachs ruft immer wieder: Uner⸗ 
hört! Unerhört!“ Dieſe liberalen Byz intiner find doch famoſe Kerle. Sie mußten 
ſagen: Entweder iſt der Entwurf des Stadtbaurathes beſſer als der des Kaiſers, — 
dann lehnen wir die Korreklur ab; oder unſere Sachverſtändigeu können nicht mal fo 
viel wie ein Dilettant, — dann jagen wir ſie weg und reden ein ernſtes Wort mit 
dem löblichen Magiſtrat, der ſelbſt eingeſteht, daß er uns einen miſerablen Entwurf 
vorgelegt hat. Fällt ihnen gar nicht ein. Sie brüllen den einzigen Kritiker nieder. 
Sind aber „entſchieden liberal“ und werden morgen wieder behaupten, daß Alles 
fi, Alles wenden muß, wenn das freifinnige Bürgerthum endlich zur Herrſchaft ger 
langt. Soll man ſich ärgern? h Himmelswillen! Die Sippe iſt ja nur lächerlich. 
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Ein paar Zeitungnotizen. I. Zu dem Profeſſor Wölfflin, der an der berliner 
Univerſität, als Nachfolger Hermans Grimm, Kunſtgeſchichte lehrt, hat der Kaiſer, 
als er ihn zum erſten Mal ſah, ohne Einleitung geſagt: „Sie machen mir, bitte, 
ordentlich Front gegen die moderne Richtung!“ Dann wandte ſich der Monarch um 
und überließ den alſo Angeredeten ſeinen Bekennergefühlen. II. „Die Deputation 
der ſüdweſtafrikaniſchen Anſiedler, die beſtimmt darauf gerechnet hatte, noch wäh⸗ 
rend der Kieler Woche vom Kaiſer empfangen zu werden, wird erſt nach Beendigung 
der Regatta zur Audienz befohlen werden.“ Schade, daß die armen Leute nicht, wie 
die Zunft der zuverläſſigen Reporter, nach Kiel geladen wurden. Die Feſttage hätten 
ſie Manches erkennen gelehrt. Und wenn ſie dann heimgekehrt wären, hätten ſie den 
Landsleuten, die drüben auf dem Grab deutſcher Menſchen und deutſcher Hoffnungen 
trauern, im Stromgebiete des Swakop mit gutem Gewiſſen zu ſagen vermocht: Deutſch⸗ 
land iſt wirklich arm, muß ſich wirklich arg einſchränken und wir können von der alten 
Heimath deshalb nicht mehr verlangen als den knappen Bettlerpfennig, den uns der 
weiſe Reichstag zugedacht hat. III. Am fünfzehnten Juni kamen bei einer Feuers⸗ 
brunſt, die im Hafen von New⸗York auf einem Dampfer entſtand, mehr als tauſend 
Frauen und Kinder nach gräßlichen Qualen ums Leben; nach amerikaniſchen Be⸗ 
richten waren neunundneunzig Prozent der Verbrannten, Zerquetſchten, Zertram⸗ 
pelten Deutſche. In Deutſchland ſprach man gerade vom Gordon Bennett⸗Rennen und 
hatte keine Zeit, ſich um dieſe entlegene Sache zu kümmern. Am ſechzehnten Juni hielt 
unſer Speck, der Botſchafter des Deutſchen Kaiſers, bei einem nem: yorfer Schützen⸗ 
feſt eine Rede: kein Wort über das Ereigniß des vorigen Tages. Der Mayor Me 
Clellan hatte die Einladung zu dem Feſt mit der Motivirung abgelehnt, wichtiger als 
eine Pflicht äußerlicher Repräſentation ſcheine ihm jetzt „die höhere Pflicht, die uns 
das geſtrige Unglück auferlegt hat“; er müſſe die Morgue aufſuchen und ſehen, wie für 
die überlebenden Opfer der Kataſtrophe und für die Hinterbliebenen geſorgt ſei. Eine 
hübſche Lektion für Specky. IV. Aus dem lieben Lokalanzeiger: „Auf der Nacht 
der Kaiſerin erblickte man den Kronprinzen in emſigſter Thätigkeit am Ruder; man 
ſah ihm an, wie der Zauber des Segelſports ihn ſchon ganz in ſeine Feſſeln geſchlagen 
hat.“ Das iſt telegraphirt worden. V. Nach Scherl Moſſe, nach dem Parteiloſen der 
Demokrat. Aus dem Berliner Tageblatt: „Was an Bord der ‚Hohenzollern‘ in den 
letzten Tagen geſchaffen wurde, grenzt ans Wunderbare. Morgenländiſche Phantaſie 
und Pracht bietet ſich dem Auge. Das Deck und die Innenräume find in Blumengärten 
umgewandelt worden. Schwimmkrähne hoben die herrlichen Arrangements an Bord, 
wo ein baldachinartiger Schmuck hergeſtellt wurde. In der ganzen Länge des Schiffes 
ſchließen ſich daran Blumengewinde, die an die Hängenden Gärten erinnern.“ VI. 
„Ganz beſondere Aufmerkſamkeiten erweiſt der Kaiſer den reichen Amerikanern. 
Faſt jeden Abend ſind einige von ihnen zur kaiſerlichen Tafel geladen. Als geſtern 
die Damen Vanderbilt und Goelet an Land fuhren, wurden ſie auf Befehl des Kaiſers 
ſchon an der Landungbrücke von dem Kronprinzen und dem Prinzen Heinrich er⸗ 
wartet und vom Hafen ins Schloß geleitet.“ Hat unter den Leſern der „Zukunft“ 
nicht Einer Zeit und Luſt, Alles zu ſammeln, was in dieſen Wochen aus Homburg und 
Kiel kam? Das gäbe ein lehrreiches Büchlein. Titel: Ein Sommer deutſcher Weltpolitik. 
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